
Redaktion und Exped

der 204

Arbelter Partelgenossenl
Der Bauer und die Sozialdemokratie.“)

Von einem praktiſchen Landwirt.
Durch einen mehrjährigen Aufenthalt in England und

durch allerlei Zufälle bin ich zum Studium ſozialiſtiſcher
Schriften veranlaßt worden, und ſeit längerer Zeit wieder
in der bayeriſchen Heimat befindlich, habe ich mich aus
vollſter Ueberzeugung der ſozialdemokratiſchen Partei ange
ſchloſſen. Nicht mehr jung z und auch nicht rede-
gewandt genug, um die mündliche Agitation zu betreiben,
will ich doch hin und wieder meine Gedanken über die Lage
des kleinen und mittleren Bauers zu Papier zu bringen
ſuchen, ſo gut das ein Landmann kann, der Sommers über
und auch im großen Teil des Winters hart zu arbeiten hat,
und dem eigentlich nur die langen Winterabende zu Gebot
ſtehen, um ſich mit der ſozialiſtiſchen Litteratur und beſonders
mit dem, was dieſe über landwirtſchaftliche und ſpeziell
kleinbäuerliche Verhältniſſe bringt, beſchäftigen zu können.
Das war bis jetzt nun gerade nicht viel, und erſt ſeit das
neue Wochenblatt „Der Sozialdemokrat“ erſcheint, finden ſichdort öfters dankenswerte Auſſate, worunter ich den in Nr. 6

„Zur Landagitation“ und weiter den in Nr. 13 „Zur Pro
letariſierung der ländlichen Bevölkerung“ hervorheben möchte.
Ueberhaupt wird es Zeit, daß die Sozialdemokratie ſich auch
durch Zeitungsartikel und Schriften mehr um die Land
bevölkerung kümmert, weil viele Bauern, wenn ſie durch ge
eignete Schriften aufgeklärt ſind (was beſſer wirkt wie Ver
ſammlungen), gute Parteimitglieder werden. Denn mit dem
Bauern geht es von Tag zu Tag mehr bergab, er wird von

der kapitaliſtiſchen Entwickelung zu Boden gedrückt, und der
Tag iſt nicht mehr fern, wo er mit dem Arbeiter in Rei
und Glied im politiſchen Kampfe ſtehen wird.
beſitze ein Gütchen von 22 Tagwerk, auf welchem ich keine
Schulden mehr habe (infolge des glücklichen Zufalls einer
Erbſchaft) und bewirtſchafte dieſes durch meine und meiner
Familie Arbeit und mit einem Dienſtboten. Durch den
Nebenbetrieb von Viehzucht (mit Stallfütterung, wie über-
haupt in Unterfranken) halten wir uns bei mäßigen Lebens-
anſprüchen und bei einer Arbeitsleiſtung, wie man ſie in der
Fabrik auch nicht ſtärker fordert, über Waſſer. Als mein
älteſter Sohn zum Militär einrücken mußte und alſo ein
Dienſtbote mehr nötig wurde, hatte ich draufzuzahlen, wie
mir auch jetzt und beſonders im vorigen Jahre bei der
Futternot (an deren Folgen wir noch jetzt leiden) das Auf-
bringen der verſchiedenerlei Steuern und Verſicherungs-
beiträge ſehr ſauer wurde. Die größte Zahl der Bauern hier
zu Lande geht aber durch die großen Schuldenzinſen rück-

Dieſer Artikel iſt der Nürnberger „Fränkiſchen Tagespoſt“,
der wir ihn entnehmen, von einem Landwirt zugegangen. Die
einfachen, klaren v des Aufſatzes ſprechen für ſich ſelbſt
und zeigen, wie die heilſame Jdee des Sozialismus ſelbſt in ſolche
de e Kreiſe eindringt, die durch den „Schutz des Eigentums“
gegen ſie feſt gepanzert zu ſein ſcheinen.

Im Banne alter Schuld.
Roman von Guſtav Höcker,

(Nachdruck verboten.)

Wolfgang hielt ſein Antlitz mit der Hand bedeckt. Nach
längerer Zeit blickte er auf und ſagte: „So habe ich alſo,
noch ehe ich ſelbſt das Licht der Welt erblickte, bereits einen
Bruder oder eine Schweſter gehabt, und es wäre meine
Pflicht, mich nach dieſem Geſchwiſter umzuſehen.“

„Es war ein Bruder, gnädiger Herr,“ bemerkte Hartwig,
„der Herr Baron wollte für den Knaben ſorgen, aber die
Mutter wies auch dies zurück, und nie haben wir erfahren
können, was aus dem Kinde geworden iſt.“

Hartwig war entlaſſen.

Schlimmeres hätte Wolfgang nicht hören können. Ja,
n hatte recht. Unmöglich konnte ſie die Gattin eines

an. es werden, deſſen Vater ihre Mutter einſt zu Fallebracht, unmöglich hätte ſie ihm, dem Geliebten, dieſes Ge
hein entdecken können, nie und immer wäre das Wort

über ihre keuſchen Lippen gekommen, das ihre eigene Mutter
bloßſtellen mußte.

Bald nach Hartwigs Entfernung erſchien Maitland. Jn
ſeinen Augen leuchtete es triumphierend, ſein Weſen hatte
etwas Geheimnisvolles.

„Baron,“ ſagte er mit gedämpfter Stimme, die Hand auf
Wolf C Schulter legend. „Alles geht gut. Jch unter

andle eben noch wegen des Ankaufs der ſchnellſten Dampf-
cht, die in den Buchten der Rieviera ankert; einige unter

nehmende Monagasken ſtehen bereits zu unſerer Verfügung.J i es noch e beraten, wir wir den Gegenſtand Shrer
an eine einſame Stelle locken, wo wir ſeiner ohne

Aufſehen habhaft werden können.
„Jch bin mit mir ernſtlich zu Rate gegangen,“ entgegnete
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wärts bei aller Plackerei und Arbeit und die meiſten der
Kleingütler müſſen Taglöhnerarbeit nebenbei verrichten oder
Arbeit in der Fabrik ſuchen, um das nackte Leben notdürſtig
zu friſten. Zum Nachdenken über ihre Lage haben ſie keine
Zeit und politiſch befinden ſie ſich meiſtens im Zentrums-
bann, weswegen auch das Wachſen des Bauernbundes hier
nicht ſo raſch vor ſich geht wie in Altbayern, wo der Bauer
immer noch beſſer daran iſt, wie hier, wo ihm die Not noch
nicht ſo auf den Fingern brennt, wie in den Gegenden mit
dem ganz zerſtückelten Beſitz, und er deshalb noch eher im
ſtande iſt, ſich ſeiner Haut zu wehren. Helfen können wird
ihm der Bauernbund ja auch nicht, und beſonders nicht der
Dr. Ratzinger mit ſeinem Grundſatz vom Sparen und von
der Gottesfurcht, denn das Sparen treibt er ſeit Jahren bis
zum Hungern, und gottesfürchtig iſt der Bauer auch noch
genug man hat aber noch nicht gehört oder geleſen, daß das
viele Kirchenlaufen einem geholfen hätte, während die geiſt
lichen Herren, wenn ſie über den Kooperator hinaus ſind, es
ſich ſchon auf dieſer Welt ſehr wohl ſein laſſen und dann
ihre Hilfsgeiſtlichen wieder gehörig ſchl. den, was zu der viel
gerühmten Chriſtlichkeit der Herren allerdings ſchlecht paßt.
Das wahre Chriſtentum verträgt ſich ganz gut mit der So-
zialdemokratie, und trotzdem ich überzeugter Sozialdemokrat
bin, glaube ich ein ebenſo guter katholiſcher Chriſt zu ſein,
wie die Zentrumsgeiſtlichen, die den Mund immer ſo voll
nehmen, beſonders zur Zeit der Wahlen dem Bauer alles
Mögliche verſprechen, aber nachher vor der Regierung kriegen,
was doch ſchließlich nichts weiter iſt, als gemeiner Betrug.
Darum iſt auch der Bauernbund ganz gut, der die Leute
wenigſtens aus dem Schlaf rüttelt und ſie von den Zentrums
ſchwindlern abtreibt. Hat dann der Bauer einmal zu denken

nach dem gelben Bauernbundlicht
lein nach und nach ſchon ein rotes ſozialdemokratiſches auf
gehen, wenn auch bei den nächſten Wahlen noch nicht, dann
doch ſpäter, weil mit den einſeitigen Maßregeln des Bauern
bundes nichts anzufangen iſt, was ſich ja herausſtellen wird.

Unter den heutigen ſtaatlichen Verhältniſſen wird auch eine
Verſtaatlichung der Grundſchuld nicht durchzuſetzen ſein, denn
die Kapitaliſten, Zentrumskapitaliſten ſo gut wie liberale,
haben die Macht in den Händen und ſie werden ſich hüten,
ſich vom Staat in ihr ſchönes Handwerk pfuſchen zu laſſen;
ſie ſtecken lieber ſelbſt die Zinſen ein, die der Bauer ihnen
in harter Arbeit erſchwingen muß. Die Grundſchuld und
der Militarismus mit ſeinen immer unverſchämteren An-
forderungen geben dem Landvolk den Reſt, wie außerdem
auch die Militärzeit die Bauernſöhne für das Land verdirbt
und immer mehr ländliche Elemente nach der Stadt hinzieht.
So wirkt in gewiſſer Beziehung der Militarismus ſchon
proletariſierend auf die bäuerliche Bevölkerung und dann
kommt der Umſtand dazu, daß, ſelbſt wenn der Bauernſohn
wieder in die Heimatsgemeinde kommt nach geleiſtetem Mili-
tärdienſt, er größere Anſprüche an die Lebenshaltung mit-
bringt, und man wohl ſagen, das Militärleben iſt zum großen

Wolfgang, „und habe bei genauerer Selbſtprüfung gefunden,
daß ich Jhre Anſicht über Glückſeligkeit nicht zur meinigen
machen kann. Nehmen Sie meinen Dank für Jhre Be
mühungen.“

Ein höhniſches Lächeln ſchwebte um Maitlands Lippen.
„Es ſei wie Sie wollen gehen Sie Jhren eigenen Weg,“

erwiderte er und entfernte ſich mit mißvergnügter Miene.
Schon von dem Augenblicke an, wo Wolfgang von der furcht
baren Selbſttäuſchung, daß Felicitas ihn betrogen habe,
befreit worden war, waren auf einmal alle ſeine wilden
Entſchlüſſe und Pläne geſchwunden. Er lehnte ſich nicht
mehr gegen ſein Schickſal auf und wollte mit Würde und
Ergebung tragen, was es ihm beſtimmt hatte, ſelbſt das Los
der Armut. Er erſchrak jetzt vor den finſteren Gedanken,
denen er Eingang in ſeine Bruſt geſtattet hatte, und glaubte
zu entdecken, welche gefährliche Hochſchule der Verſuchungen

m der Umgang mit Maitland war. „Jch muß vor dieſem
anne fliehen,“ dachte Wolfgang, „oder er wird mich mora-liſch zu grunde richten. Wahrhaft wenn ich jener gehaßte

Halbbruder wäre, an welchem er ſeine Wut über das Miß-

geſchick ſeiner Geburt kühlen möchte, er könnte nicht ſyſte
matiſcher zu Werke gehen Wolfgang fühlte ſich plötzlich
von einem Gedanken erfaßt, der ihn in die größte Aufregung
verſetzte.V Verhältniſſe, welche der alte Hartwig geſchildert hatte,

erinnerten ihn lebhaft an Maitlands Erzählung.
War er (Wolfgang) etwa wirklich jener glücklichere Halb-

bruder, den Maitland ſo tödlich haßte, daß es ihm als eine,
eines ganzen Lebens würdige Aufgabe erſchien, ihn zu ver-
nichten.

Nein! Unmöglich konnte ſich unter ſo viel Freundſchaft und
Hzugreit wie Maitland ihm in den verſchiedenſten Lebenslagen

wieſen, eine u ſtill und raſtlos arbeitende Rach-
ſucht verbergen. ch kamen derartige Verführungsgeſchichten
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kein Deſſauer Waldſchlößchen Vier.
Weidet liner Bier.

Teil daran ſchuld, wenn die vielgerühmte Einfachheit unſerer
Sitten erhöhter Sucht nach Lebensgenuß Platz gemacht hat.
Das iſt ja auch an und für ſich nicht zu tadeln, denn die
Lebenshaltung der Bauern iſt heute noch miſerabel genug.
Se doch der alte Dorfpfarrer in der Zentrumsſchrift: „Der
Sozialdemokrat kommt“ ſelbſt geſagt: „Was hat denn der
Bauersmann für eine Arbeitszeit? Jm Sommer 16 und
18 Stunden und nicht ſo viel Schoppen Bier dazu, wie die
Maurer und Zimmerleute in der Stadt zu ihren 8 bis 10
Stunden. Und dann, wie armſelige Koſt hat unſer Land
volk bei ſchwerer Arbeit! Oft die ganze Woche kein Fleiſch.“
Aber die erhöhten Lebensbedürfniſſe hatten leider nicht auch
eine Erhöhung der Rentabilität des Bodens zur Folge, ſon
dern im Gegenteil, dieſe fällt immer mehr, was ja in der
auch immer ſteigenden Bodenbelaſtung zum Ausdruck kommt.

Aber auch in einer anderen Hinſicht übt noch der Militaris-
mus eine Wirkung aus, von der ſich die Machthaber und
Kapitaliſten nichts im Traum einfallen laſſen. Die Burſchen,
wenn ſie vom Militär heimkommen, bringen nämlich ſozial-
demokratiſche Gedanken mit, weil dieſe Gedanken in den
Kaſernen umgehen. Sie wiſſen ganz gut, daß die Partei-blätter alle Soldatenſchindereien brandmarken und die Sol

daten davor in Schutz nehmen und ſo verbreitet der Mili-
tarismus den Sozialismus wider Willen auf dem Lande.

Viel Beifall hat auch das Auftreten der Sozialdemokraten
im Landtag ſich bei den Bauern erworben und die Rede
von Vollmars vom 24. Oktober zu den Anträgen des
Dr. Jäger, welche bei uns verbreitet wurde, hat manchem
die Augen aufgemacht. Es wäre zu wünſchen daß dieſe
Schrift in noch viel mehr Exemplaren verbreitet würde (Wird
eſchehen! Red.) und Aehnliches in ſo klarer überzeugender

eiſe geſchrieben würde.
Vor allem aber, und damit will ich für heute ſchließen,

ſcheint mir eine Ausgabe des Parteiprogramms mit Erläute
rungen für den Bauernſtand nützlich zu ſein. Der zweite
Teil des Programms enthält ſo vieles, was den Bauern
mit einigen Bemerkungen klar zu machen iſt, daß dieſes
geſchehen ſollte, um ihm zu beweiſen, daß keine Partei ſo
folgerichtig und zielbewußt für das geſamte darniedergedrückte
Volk eintritt, als die Sozialdemokratie. Jch will nur er
wähnen die Punkte 1. Allgemeines Wahl und Stimmrecht 2c.,
2. Geſetzgebung durch das Volk, Selbſtverwaltung im Reich,
Staat, Provinz und Gemeinde, 3. Erziehung zur allgemeinen
Wehrhaftigkeit (alſo Abſchaffung des Militarismus) 2c., 6.
Erklärung der Religion als Privatſache (ſo daß die Geiſt
lichen nichts mehr in die Politik hineinzureden haben oder
vielmehr das Chriſtentum nicht zur Unterdrückung des Volks
wohles gemißbraucht werden kann), 7. Die Unentgeltlichkeit des
Unterrichts 2c., 8. Die Unentgeltlichkeit der Rechtspflege und
des Rechtsbeiſtandes, Rechtſprechung durch vom Volk gewählte
Richter (und nicht durch gelehrte Juriſten, die von den Be
dürfniſſen und Leiden des Volkes nichts wiſſen), 9. Unent
geltlichkeit der ärztlichen Hilfeleiſtung einſchließlich der Ge

ja leider zu häufig vor, als daß es nicht eine Menge ana
loger Fälle gegeben haben ſollte.

XIL.
Jener Abend, wo Maitland am Roulettetiſche mit Edmund

Rettberg zuſammengetroffen war, ſollte der letzte geweſen
ſein, den der junge Rouee im Kaſino, wo er bisher täglicher
Gaſt war, verbrachte. Er war ſeitdem aus der von ihm
bewohnten Villa zwiſchen Monte-Carlo und Nizza nicht
wieder herausgekommen. Der Fieberzuſtand, welcher den
Kranken bisher nicht am Ausgehen zu hindern vermochte,
hatte ſich ſo geſteigert, daß er das Bett nicht mehr verlaſſen
konnte. Nichts aber lag dem Kranken ferner der Ge
danke, daß ſein Leiden unheilbar ſei und daß die Schatten
des Todes ſich bereits auf ihn herabzuſenken begännen.

erablaſſende Geſpräche mit Rölling wechſelten mit deſpo-
tiſchen Launen. Er hatte den Mann, vor dem er früher
einen gewiſſen ſcheuen Reſpekt gehabt, von Anfang an in
w gwerfendſter Weiſe behandelt. Wenn Rettberg ſeine un
erträglichen Launen an ihm ausließ, was täglich ein paarmal

eſchah, ſo pflegte er ihm Schimpfwörter, wie „Verdammter
Shipbbe „Langfinger „Einbrecher „Galgen
vogel „Zuchthouskandidat!“ ins Geſicht zu ſchleu
dern, und hatte eine ſtille Freude daran, daß Rölling es
nicht wagen durfte, auf Rettbergs eigene Vergangenheit auch
nur mit einer Silbe anzuſpielen oder ihm gar die eine oder
die andere jener Benennungen, die ſehr gut auch auf den
ehemaligen Bauernfänger und Wechſelfälſcher paßten, zurück
zugeben.

reilich fühlte ſich Rölling mehr als einmal verſucht, dene wie einen Sickirngt an die Wand zu
ſchmettern, aber die Dankbarkeit und Hingebung für Melanie
war ſtärker noch als die augenblickli t, und mit einer
wahren r 1 ertrug er eine entwürdigende a
lung, deren Bitterkeit Melanie niemals auch nur ahnen ſollte.
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burtshilfe und Heilmitiel. Unentgeltlichkeit der Totenbeſtat
fur ott r get dem ſcha v. wird die Mittel

or un otheker zu be n und weswegen eroft erſt den umſtändlichen Weg zum Doktor macht, wenn es

ſchon zu ſpät iſt, das weiß jeder, der die Verhältniſſe auf
dem Lande kennt.

Soolche Forderungen verfechtet aber nur die Sozialdemo-
kratie, und ſie muß ſich auch befleißigen, ſie dem Bauern
volke klar zu machen und in einem volkstümlich ohne Fremd-
wörter verfaßten Schriftchen und in nicht zu kleinem Druck,
weil der Bauer, wenn er im Winter bei ſeiner ſchlechten
Lampe lieſt, von dem kleinen Druck nichts wiſſen will.
Wenn die Landleute erſt alle wüßten, was die Sozialdemo-
kraten eigentlich wollen, ſo würden ſie ſich nicht mehr von
den Geiſtlichen verhetzen laſſen, ſondern in noch viel größerer
Zahl wie bisher in das Lager der Sozialdemokratie über
gehen.

Rundſchan.
Es geht auch ohne Sozialiſtengeſetz. Aus Eiſenach

den 27. Auguſt wird gemeldet: Unſer Bezirksdirektor iſt
entſchieden in der „Vernichtung“ der Sozialdemokratie der
ſächſiſchen Polizei „über“. Nun hat er ſchon wieder eine
von ſozialdemokratiſcher Seite einberufene Volksverſammlung
verboten und zwar wegen „Gefährdung der öffentlichen Ruhe“.
So hinfällig dieſe Begründung auch iſt, hat die neue Maß-
nahme doch nicht überraſcht. Unſere Bezirksdirektion bemüht
ſich ja ſeit Monaten, den offenkundigen Beweis zu erbringen,
daß man auch ohne Sozialiſtengeſetz und zwar noch ſtrammer
regieren kann, als es je hier unterm Sozialiſtengeſetz ge
ſchehen iſt. Der neue Bezirksdirektor Herr Dr. Eucken, der
nun ein Jahr im Amt iſt, beruft ſich für ſein Vorgehen auf
eine Miniſterial- Verordnung vom Jahre 1874, in der es
aber ausdrücklich heißt, daß Verſammlungen nur zu ver-
bieten ſind bei „dringender Gefahr“ für die öffentliche
Ruhe c. Daß von einer dringenden Gefahr hier natürlich
keine Rede ſein kann, ſcheint auch der Bezirksdirektor einzu
ſehen, er bemüht ſich deshalb neuerdings, ſein Verhalten
noch mit anderen „Gründen“ zu rechtfertigen und beruft
ſich in der Hauptſache darauf, daß das Miniſterium ihn
bisher noch nicht desavouiert, ihm vielmehr inſofern Recht
gegeben habe, als es Beſchwerden wegen der vielen Ver
ſammlungsverbote abſchläglich beſchied. Zu den „Gründen“
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für das neueſte Verbot gehört, daß der Redner des Abends,
Genoſſe W. Pfannkuch, nach des Bezirksdirektors Ermittelungen
ein ſozialdemokratiſcher Agitator aus Berlin“ iſt, alſo „mit
der Abſicht hierher kommt oder hierher berufen worden iſt,
um in öffentlicher Volksverſammlung im ſozialdemokratiſchen
Sinne zu agitieren“. Jn dieſem Umſtand erblickt der Herr
Bezirksdirektor eine „Gefährdung der öffentlichen Ordnung“,
denn, ſo wird weiter gefolgert, ein ſolches Agitieren könne
nur ausnahmsweiſe „zum Betrieb der den Reichstag betr.
Wahlangelegenheiten“ geſtattet werden. Es lohnt ſich nicht,
auf dieſe Art „Staatsrettung“ noch näher einzugehen ihres
„Erfolgs“ darf ſie ſicher ſein. Daß die weimariſche Staats

regierung aber nicht prinzipiell auf dem Standpunkt des
hieſigen Bezirksdirektors ſteht, deſſen Sozialiſtenverfolgungs
eifer ſie offenbar mancherlei nachſieht, geht zur Genüge
daraus hervor, daß in Weimar, Apolda und Jena unge-
hindert ſozialiſtiſche Verſammlungen abgehalten werden können,
ohne daß dabei dem Staat ein Schaden geſchieht. Genoſſe
Pfannkuch hatte beiſpielsweiſe noch am Abend, bevor er
hier ſprechen ſollte, in Weimar geredet. Jntereſſant iſt
ſchließlich, daß die hieſige Ortspolizei gegen die ſozialiſtiſchen
Verſammlungen garnichts einzuwenden hat und daß daher
der Bezirksdirektor ſich ſtets veranlaßt ſieht, ſeine höhere
Polizeigewalt zu zeigen.

Eine „geſchätzte Seite“ macht in der „Nordd. Allgem.
Ztg.“ ihrem Unmut Luft, weil „ſſich in neueſter Zeit die
demokratiſchen Zeitungen ſo furchtbar darüber empören, daß
bei Schießübungen mit den jetzt ſo weittragenden Geſchützen,
Gewehren c. die Beſitzer von in der Nähe von Schie ß
plätzen belegenen Grundſtücken gezwungen werden, ihr
Beſitztum ſtundenweiſe zu verlaſſen“. Um dieſem ärgerlichen
Treiben der Demokratenblätter Einhalt zu thun, giebt die
„geſchätzte Seite“ den Militärbehörden einen guten Rat.
Jm öffentlichen Jntereſſe könne nicht nur das Beſitzrecht,

m h C

So hatte ſich ihre Hoffnung, daß Rölling einen heilſamen
Einfluß auf ihren Bruder ausüben könne, nicht erfüllt. Aber
es war ohnehin nichts mehr- an Edmund zu retten geweſen,
er hatte ſich bereits, als Rölling anlangte, im letzten Sta-
dium der Lungenſchwindſucht befunden. Jn ſeinen Berichten
an Melanie ſuchte Rölling dieſe nach Möglichkeit zu ſchonen,
als er aber ſah, daß es mit Edmund ſchnell vorwärts ging,
ließ ſich die Wahrheit nicht mehr verſchweigen.

Melanie reiſte ohne Verzug ab. Kurz vor ihrer Ankunft
war Edmund in Röllings Armen verſchieden.

Lange weinte Melanie bitterlich an der Leiche ihres
Bruders. Rölling leiſtete der Trauernden jeden möglichen
Beiſtand und nahm alle die peinlichen Geſchäfte allein auf
ſich, die mit jener letzten Pflicht, verwandten Staub in die
Erde zu legen, verbunden ſind.

Ueber Röllings Lippen kam kein Wort, welches das An
denken des Bruders im Herzen der Schweſter hätte trüben
können, aber ſelbſt wenn er in die bitterſten Anklagen über
das Benehmen des Verſtorbenen ausgebrochen wäre, ſo hätte
er demſelben kein ſchlimmeres Zeugnis ausſtellen können,
als dieſer ſich ſelbſt ausgeſtellt hatte. Bei der Durchſichtder von Edmund hinterlaſſenen apiere fielen Melanie näm-

lich einige ältere Blätter in die Hand, welche ein mehrmals
abgeändertes Konzept enthielten, wobei gleichzeitig Verſuche
gemacht worden waren, mit verſtellter Hand ſwriit zu ſchreiben.
Es war der Jnhalt jenes anonymen Briefes an die Staats
anwaltſchaft, worin Rölling als das Haupt der Bande, die
bei Teßner eingebrochen hatte, denunziert war. Offenbar
hatte Edmund, als künftiger Angehöriger der obern Zehn-
tauſend, einen ſo unbequemen Freund wie Rölling beizeiten
von ſich abſchütteln wollen und dazu das ſich gerade dar
bietende ſehr probate Mittel zu benutzen verſucht, ihn hinter
feſten Zuchthausmauern unterzubringen. (Fortſ. folgt.)

e n e

ſondern ſogar das Eigentumsrecht zeitweilig umnen

werden, wie S 4 und S 1 des Geſetzes über die teignnng
von Grundeigentum vom 11. Juni 1873 ergebe. „Aller-
dings müßten die Militärbehörden bei den betreffenden
Bezirksregierungen geeignete, zumal rechtzeitige Anträge ſtellen
und für die Verluſte entſprechende Entſchädigungen auf werlangen ſtets h werden. Ein öffentliches Sutereſſe liegt

hierbei zweifellos vor.“
Wenn die Militärbehörden dieſen guten Rat befolgen, ſo

würde allerdings ihr kulturwidriges Verfahren einen geſetz
lichen Anſtrich erhalten, aber die „demokratiſchen Blätter“
würden doch nicht aufhören, es rückhaltlos zu verurteilen,
daß um kriegeriſcher Uebungen willen Bürger und Bauern
ihr Eigentum preisgeben müſſen. Die „Frankfurter Zeitung“
meint:

„Ganz ſo leicht, wie der Geſchätzte der „Nordd. Allg. Ztg.“
ſich über die Rechte des Privateigentümers hinwegſetzt,
werden die Bezirksregierungen die Sache denn doch wohl
nicht nehmen und auch der „Nordd. Allg. Ztg.“ ſtände es
nicht übel an, wenn ſie ein wenig mehr wirklichen oder
ſcheinbaren Reſpekt vor dem Privateigentum an den Tag
legen wollte, zumal ſie doch ſeit einiger Zeit faſt in jeder
Nummer den Polizeiknittel gegen die „Leugner der Heiligkeit
des Privateigentums“ ſchwingen muß.“

Der Parteitag der Freiſinnigen Volkspartei,
der im September in Eiſenach ſtattfindet, hat in Berlin am
Donnerstag und Freitag ein Vorſpiel gehabt, indem dort
eine Delegiertenverſammlung der Freiſinnigen Berlins ſtatt
fand. Es waren 55 Delegierte und 7 Abgeordnete an
weſend, im ganzen alſo 62 Perſonen. Die Beratung des
Entwurfs hatte nach der „Freiſ. Ztg.“ folgendes Ergebnis
Bei der Spezialberatung der einzelnen Abſchnitte wurde die
Einleitung und Abſchnitt I (Freiheitliche Ausgeſtaltung) nicht
beanſtandet. Der Antag, die Ausdehnung des Reichswahl-
rechts auf die Gemeindewahlen als Programmforderung
aufzunehmen, wurde gegen 6 Stimmen abgelehnt. Bei
der Spezialberatung über den Abſchnitt Volksbildung wurde
der Antrag, im Programm die Aufhebung der Elementar-
klaſſen an allen öffentlichen höheren und mittleren
Lehranſtalten zu verlangen, mit allen gegen 17 Stimmen
abgelehnt, ebenſo der Antrag, die allgemeine Volks-
ſchule obligatoriſch zu fordern, gegen 14 Stimmen. Endlich
wurde der Antrag, die Fortbildungsſchulen im Pro-
gramm für obligatoriſch zu erklären, gegen 16 Stimmen
abgelehnt. Ein Antrag, ſtatt der Unabhängigkeit der Schule
von der Kirche die Trennung von Schule und Kirche im
Programm zu ford. n wurde gegen einzelne Stimmen ab-
gelehnt. Gegen die in dem Entwurf der Programmkommiſſion
der Partei enthaltenen Forderungen wurden Einwendungen
nicht erhoben. Der Abſchnitt III über die Wohlfahrt der
Familie wurde nicht beanſtandet. Hierauf wurde in die
Verhandlung über Abſchnitt IV (Wirtſchaftliche Verhältniſſe)
eingetreten und die Fortſetzung der Verhandlung demnächſt
auf Freitag abend 7 Uhr vertagt. Es iſt alſo nicht in
den Entwurf aufgenommen die Ausdehnung des all-
gemeinen Wahlrechts auf die Kommunen, die
Trennung von Staat und Kirche, die Volksein-
heitsſchule und der durchgängig unentgeltliche Unter-
richt. Und das nennt ſich freiſinnig!

Die Berliner Bäckermeiſter haben ſich gegen den
von der Reichskommiſſion für Arbeiterſtatiſtik vorgeſchlagenen

Maximalarbeitstag in Bäckereien ausgeſprochen.
Wie Herr Eugen Richter bezw. deſſen „Freiſ. Ztg.“ mit
Behagen berichtet, erhoben ſämtliche Redner in der fraglichen
Bäckermeiſter Verſammlung „ſchwere Bedenken ſowohl bezüg-

lich der Objektivität der Kommiſſion, welche ſie
durch ſozialdemokratiſche Wühler“ für voreingenommen
erklärten, als auch bezüglich der Folgen, welche für den Stand
eine Neuordnung der Arbeitszeit im Sinne der Kommiſſion
nach ſich ziehen müßten. Die Geſundheitsgefährlich-
keit des Bäckereibetriebes wurde unter Bezugnahme auf das
vom Reichsgeſundheitsamt feſtgeſtellte Material entſchieden
in Abrede geſtellt und zu widerlegen geſucht“. Die
Verſammlung nahm alsdann einſtimmung die nachfolgende
Reſolution an:

Die heute in den Germania-Sälen verſammelten Bäckermeiſter
Berlins ſehen in der geplanten Beſchränkung der Arbeits-zeit eine ſchwere Schädigung ihres Gewerbes. Das gute Ver

Sleines Fenilleton.

Der ehemalige Privatſekretär Laffalles, Fried-
rich Neuſche, iſt vor wenigen Tagen zu Pullach in Ungarn
geſtorben. Er hat ſich weit herumgetrieben, die Welt nirgends
nach ſeinem Geſchmack gefunden, überall aber zeitweiſe ordent-
lich Lärm gemacht. Er war in ſeiner Jugend Privatſekretär
Ferd. Laſſalles geweſen, ſprang in die ſozialiſtiſche Bewegung
hinein und bethätigte ſich als Redakteur in verſchiedenen
ungariſchen Städten. Dann tauchte er mit einem Mal, wäh-
rend der Sechzigerjahre, in Genf auf, wo er anfangs den
gutmütigen Philipp Becker zu gewinnen wußte. Aber Reuſche
wühlte ſo unbarmherzig nach rechts und links, daß man ihn
in Genf ſatt wurde, worauf der „Generalfeldzeugmeiſter aller
Lüge“, ſo nannte ihn ſpäter Philipp Becker in einem Briefe
an Oberſt Rüſtow, ſeinen Einzug in Zürich hielt, um hier
in der Weiſe zu ſtänkern, wie es andere nach ihm mit ſo
viel Erfolg gethan. Die Arbeit bezahlte ſich indeſſen nicht
und Reuſchke reiſte nach Deutſchland, wo er zahlreichen
Blättern jeder Richtung ſeine elaſtiſche 237 zur Verfügung
ſtellte. Jn den letzten Jahren war er Lokalredakteur der in
München erſcheinenden „Allgem. Ztg.“. Dieſe Stelle ver
ließ er, um Chefredakteur eines Blattes zu werden, das der
bekannte Häuſerſpekulant Högg gegründet hatte. Nach Ein
ehen dieſes Blattes ſcheint er ſich nach Ungarn begeben zuabe. Er war ſeit Jahren ein wider Willen Verſchollener.

Album unfreiwilligen Zeitungs-Humors. „Suche
ſofort eine Frau, die unentgeltlich eſſen und wohnen kann.
(Da werden ſich viele melden, denn die Anforderungen ſind
nicht allzu ſchwer zu erfüllen „Frau Baronin v. K.
ſucht eine treue, ſaubere r die nur einfach kochen kann,
da mein Mann ſchwer krank iſt und meiſt liegt. Ebenſo
ſuche ich ein Stubenmädchen, das mein achtjähriges Kind
übernimmt und in allem vollſtändig ſein muß. Ein ſolches
erhält, wenn es ſo iſt, 50 Thaler jährlich. Wäſche iſt keine
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erwartete ng der wirklich arbeitenden Geſellen ausbleibe
Am beden n aber iſt die in Beſchränkuncder Sonntagsarbeit. Es iſt auch nicht Wnhertt ich,
en am Sonnfa ſtärkeren Gelee S Kuchen und un
äck in der bemeſſenen Zeit herzuſtellen. Die 32 g ſpri

e aus, der Reichskanzler werde den von der
Kommiſſion ausgearbeiteten Vorſchlägen zum Er

laß einer Verordnung die Genehmigung verſagen.“
n man maßgebenden Orts die timmen Gehör

ſchenken wollte, dann hätte man die ganze Kommiſſionsarbeit
paren können. Die Herren werden bei jedem Eingriff

reien, durch den ihre abſolute Ausbeutungsfreiheit be
ſchränkt wird. Ohne Verletzung derſelben geht es nun ein
mal nicht. Die e der Kommiſſion, daß ſie ſichdurch ſozialdemokratiſche üßler habe beeinfluſſen laſſen,

dürfte übrigens die arbeiterfeindlichen Wünſche der Bäcker
meiſter kaum fördern.

Daß aber Hr. Eugen Richter dieſen Schrei der biederen
Bäckermeiſter unterſtützt, lehrt uns, wie weit er event. ein
Eingreifen des Staates in ſozialpolitiſchen Dingen zugeſtehen
würde. Danach kann man annehmen, daß der bezügliche
Satz in dem freiſinnigen Programmentwurf weiter nichts
als Form iſt.

Die Roheit der bürgerlichen Preſſe kommt wieder
recht draſtiſch zum Ausdruck anläßlich des Ablebens unſerer
Genoſſin Wabnitz. Das iſt ſelbſt der Berliner „Volks-
zeitung“ zu viel, die aus dieſem Grunde das Wort ergreift
und ihrer Schweſterpreſſe wie folgt die Leviten lieſt:

Für den Se der Roheit, der einen Teil der ger
iſt es charakteriſtiſch, daß in verſchiedenen ern

ſich der Witz armſeliger Zeilenſchinder an der unglücklichen 347 es
Wabnitz v vermag. Wir teilen nicht die wirtſchaftlichen
Anſchauungen, welche die Verſtorbene in ſozialdemokratiſchen Ver
ſammlungen zu vertreten befliſſen war, aber wir halten es für
emein, eine politiſche Gegnerin lediglich um ihrer politiſchen
egnerſchaft willen noch nach We Tode ins Lächerliche zu ziehen.

Wäre eine gewiſſe bürgerliche Preſſe weniger korrumpiert, als ſie
es thatſächlich iſt, ſie würde vom rein menſchlichen Standpunkte
aus für das Schickſal der Verſtorbenen herzliche Teilnahme em
pfinden müſſen. War Agnes Wabnitz, wie es den Anſchein hat,
in den letzten Zeiten geiſtig nicht mehr ganz klar, ſo verdient ſie
unſer innigſtes Mitleid; war ſie geiſtig vollkommen geſund, ſo
müßte doch auch in bürgerlichen Kreiſen zum mindeſten die Ener-
gie bewundert werden, mit der die Verſtorbene für die von ihr für
richtig erkannten Anſchauungen eingetreten iſt. Wo in aller Welt
hat die en de rger liche Geſellſchaft von heute eine Frau aufzu-
weigr die mit Hintanſetzung ihrer Perſon für ihre Ueberzeugung
ſo ſchwer und ſo lange zu leiden im ſtande wäre, wie die Ver
ſtorbene um ihrer Ueberzeugung willen gelitten hat? Wahrlich,
die bürgerliche Geſellſchaft, in der man die „Ueberzeugung“
vielfach modelt nach den Vorteilen, die dem Ueberzeugun wich el
oder der Ueberzeugungsloſigkeit winken, iſt Pefoahig es in dieſem
Punkte der Sozialdemokratie gleichzuthun. Möge ſie dies doch zu
ihrer eigenen Beſchämung z eingeſtehen! Gern wird man es
der Dahingeſchiedenen bei objektiver Beurteilung nachſehen, daß
ihr Eintreten für ihre leidenden Schweſtern zuweilen den Charakter
des Fanatismus zeigte, der immer einen Stich in Groteske hat.
Wer aber vermag zu ermeſſen, wie er zu ſeinen Mitbürgern reden
würde, wenn er das Elend ſo mit eigenen Augen kennen ge
lernt hätte, wie die Wabnitz, die aus der Reihe der Aermſten her
vorgegangen und mit den Aermſten in Fühlung geblieben war.
Uns dünkt, wer dieſer einfachen objektiven Erwägung am offenen
Grabe der unglücklichen a W die doch in ihrer Art
ihrem Jdeal nachlebte, nicht fähig iſt, ja, wer ſogar an ihr noch
ſeinen ſchoflen Witz zu üben vermag, der verrät eine grenzenloſe
Brutalität der Geſinnung.

Ungern-Sternberg verhaftet? Ein Telegraphen-
büreau verſendet folgende Depeſche d. d Lüttich, 31. Auguſt:
„Wie verlautet, iſt der hieſigen Gerichtsbehörde eine Depeſche
aus Petersburg zugegangen, wonach dort der angebliche
Baron Ungern Sternberg, welcher der Urheberſchaft der
Lütticher BombenExploſionen beſchuldigt wird, verhaftet wor-
den iſt.“ Wier's glaubt, wird ſeligl Vor einigen Tagen
ſollte dieſer Spitzel erſt in einem Orte bei Dresden ver-
haftet worden ſein. Einmal hat man ihn ſchon gehabt, da
ließ man ihn aber wieder entwiſchen. Man weiß warum!
Aber eben deshalb gelingt auch ſeine Feſtnahme nicht.

S

Partrinachrithten.

Konfisziert. Die geſtrige (Freitags) Nummer der „Säch
ſiſchen Arbeiter Zeitung“ iſt wiederum konfisziert worden. Dies
mal ſoll ein Formfehler vorliegen und zwar ſoll dieſer darin Ve
ſtehen, daß zwei Redakteure gezeichnet haben. er Genoſſe

ann hatte die Verantwortung für die Boykottnachrichten,
Genoſſe Reich ard die für den e Teil übernommen. Wie
in dieſer Teilung der Verantwortlichkeit ein Verſtoß gegen das

im Hauſe.“ (Aber Frau Baronin! Keine Wäſche
„Jn Tieplitz bei Tarnow hat der Verkauf der voſtfrieſiſchen
Milch Schafböcke begonnen. Preis 50 M.“ Ein altes
Lied wundert ſich, daß der Bock, der doch alle Zeit Gras
frißt, nicht milchen will. Anſcheinend iſt es endlich den
Viehzüchtern geglückt, dem Bock das Milchen beizubringen.)

Sehr hart urteilt das Kahlaer Tageblatt über den Fürſten
rdinand und ſeine Gemahlin. Es ſchreibt: „Fürſt und

ürſtin Ferdinand haben ſich bisher ein einziges Verdienſt
um Bulgarien erworben: ſie haben dem Lande einen Thron-
erben geſchenkt. Aber ſchließlich iſt dies keine gerade über
menſchliche Leiſtung, etwas, das, genau betrachtet, nicht die
Spur eines Verdienſtes, vielmehr ein Privatvergnügen iſt.“

Uſe Direktor ſupet nicht ſo! Der Direktor des
Eiſenbahnbetriebsamts der Stadt X., ſo wird der „Frankf.

z geſchrieben, hatte eine größere Feſtlichkeit mitgemacht,
und kam in der Nacht, beim Weggange von derſelben, auf
die Jdee, zur Abkühlung ſeines heißen Kopfes den Bahnhofund Umgebung zu revidieren. Als er indes das Bahn 2

terrain betreten wollte, wurde er von einem dort beſchäftigten
Weichenſteller energiſch zurückgewieſen. Als er dann be-
merkte: „Jch bin der Direktor!“ erwiderte der Weichen
ſteller: „Dat kann jeder ſagen!“ Auf ſeine wiederholte
Verſicherung: „Jch bin aber wirklich der Direktor“ erhielt
er von dem biedern Weichenſteller die Antwort: „Ach wat,
uſe Direktor ſupet (ſauft) nich ſo!“ Die Bahn-
hofsreviſion wurde damit aufgegeben, die Antwort iſt aber
volkstümlich geworden.

Heiteres.
Sonderbarx. Wenn ich nachts einen ſchwarzen Kaffee trinke,

kann ich nicht ſchlafen
„Sonderbar, bei mir iſt's gerade umgekehrt, wenn ich ſchlafe,erkann ich keinen ſchwarzen Kaſſe trinken.
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Der Redakteur der „Bergiſchen Volksſtimme“, Gen. Frantzen
in Solingen, war vom dortigen Schöffengericht zu 2 M. Strafe

t zu Elberfeld, machte unſer Genoſſe geltend,
ſ dbeantragte hierauf ſelbſt Freiſprech-

hrt und Auslagen vergütet.

Sozialpolitiſches.
Jn Sachſen iſt bekanntlich die Zahl der Selbſt-

morde am höchſten. Während z. B. 1889 in Preußen
auf 100 000 Lebende 19 Selbſtmörder kamen, zählte man
in Sachſen auf die gleiche Bevölkerungsmenge 33. Seitdem
iſt aber die Zahl der Selbſtmörder in jedem Jahre geſtiegen.Bemerkenswert ſind auf dieſem traurigen Gebiete in Sachſen

ſeit einiger Zeit die Kinder-Selbſtmorde, die im neueſten
Heft der ſächſiſchen Statiſtik als h häufig“ bezeich-
net werden. Unter den kindlichen lbſtmördern waren
ſolche von 11, 10 und ſelbſt 9 Jahren. Viele Selbſtmörder
S das Kindesalter kaum überſchritten. Auf etwa 100

lbſtmörder kommt in Sachſen 1 kindlicher Selbſtmörder.

Jm Jrrenhaus begraben. Während man im
Mittelalter mißliebige und unbequeme Perſönlichkeiten auf
der Reiſe überfallen und in irgend einem geheinem Burg-
verließ verſchwinden ließ, ſteckt die humane Geſellſchaft des
19. Jahrhunderts, die ja bekanntlich nur in Glaceehand-
ſchuhen mordet, ſolche Leute auf ärztliches Atteſt hin einfach
ins Jrrenhaus. Die Zahl der an die Oeffentlichkeit ge
langten Fälle, in denen notoriſch geſunde Perſonen auf dieſe
Weiſe unſchädlich gemacht wurden, iſt ſo erſchreckend groß,
daß ein geſetzlicher „Jrrenſchutz“ eine der erſten Aufgaben
des modernen ſogenannten Rechtsſtaates ſein wird. So
meldet neuerdings die „Münch. Poſt“, eine verheiratete
Frau in München ſei auf Denunziation ihres Mannes, ohne
ärztliche Unterſuchung in die Kreisirrenanſtalt gebracht und
dort 5 Monate feſtgehalten worden. Ein neueſtens vom
Ehemann eingeleitetes Entmündigungsverfahren ſei jedoch
endgültig abgelehnt worden, weil die Frau nach ärztlichem
Gutachen vollſtändig geſund ſei. Die ſchönſte Rolle ſpielte
aber in der ganzen Geſchichte die hohe Polizei. Sie ſoll
nämlich der Frau gedroht haben, daß ſie wieder ins Jrren-
haus geſperrt werde, wenn ſie die Wohnung ihres Ehe
mannes betrete. Jn der That! Sehr liebliche Zuſtände
Wie warſt du doch ziviliſiert, verglichen mit ſolcher Bar
barei, vielbeſchrienes Mittelalter!

Lokales und Provinzielles
Halle a. S., 1 September

Der Voykott gegen die Deſſauer Waldſchlößchen Brauerei
ſcheint nach und nach in feſte Verhältniſſe gelangt zu ſein, wie
unſere Parteigenoſſen bei einem geſtern wiederum ausgeführten
Kontrollgang en erfahren Gelegenheit hatten. Jm großen Ganzen
läßt ſich die Situation dahin feſtſtellen, daß die Bourgeoiſie aller
orten durch Unterſtützung der Deſſauer Brauerei und Verbrauch
des Waldſchlößchen- Bieres für den n nimmt,
während die Arbeiter vielfach noch in unverantwortlicher Weiſe dem
Kapitalismus und ſeinen Vertretern in die Hände arbeiten. Welches
gielbewußtſein in Bourgeois und Beamtenkreiſen ohne beſondere

itation bethätigt wird, geht ſchon daraus hervor, daß in den
ſelben vielfach das Deſſauer Bier direkt von der Brauerei ins
We verlangt wird, wenn bei den Geſchäften in der Nachbar
chaft dasſelbe nicht geführt wird. Das iſt jedenfalls eine Hand
lungsweiſe, an der ſich die Arbeiter ein Beiſpiel nehmen können;
denn mit derſelben Zähigkeit, mit welcher die Bourgoiſie das
Deſſauer Bier ſucht, dürfte es doch wohl den meiſten Arbeitern
möglich ſein, dasſelbe zu mei den. Andererſeits iſt aber auch bei
den Geſchäftsleuten ein weiteres Entgegenkommen als bisher nicht
zu erwarten. Dieſelben klammern mit Händen und Füßen
an die h e Bourgeoiskundſchaft und behaupten faſt durchweg, daß bei ihnen Arbeiter nicht kaufen. Wo denn aber eigent

lich die Arbeiter hingehen. darüber wiſſen ſie meiſt keine Antwort,
t aß dieſelben dieſen oder jenen Nachbar und

dann auch die größeren Geſchäfte ganz beſonders begünſtigen.Daß dies ebenſogut auch von den Weſſeren Klaſſen behauptet

nach der eingereicht habe. Vor der e anz,

e

tet und dann eigentlchaft übrig bleiben würde, daß
nicht ein 3 Es bleibt des
als i

für ſie doch gar keine Kund-
nnen oder wollen die Leute

lb den Arbeitern nichts übrig,
l das eigene Intereſſe ſelbſt zu wahren und es gehört

angeſichts der gegneriſchen Beſtrebungen alle Energie dazu, die
re der Arbeiter hoch S halten. Während bei den geſtrigen
ſuchen der v r ndler und Schneider Rabenaldt,
ettinerplatz, ſich als geheimer Freund unſerer Sache aufzuſ ielen

verſuchte, damit aber bei unſeren Leuten, in anbetracht des Deſſauer
Bieres in ſeinem S kein Glück hatte, ſtellten die Frau
Hennig, Laurentiusſtr., Viktualienhändler Knaubel, Branden
burgerſtra h ihr ſeſhaſtui ves Intereſſe
direkt in den Vordergrund. Die größte Mißachtung gegenüber
der Arbeiterſache legte der Kaufmann Arndt, Harz 11, an den
Tag, indem derſelbe kurz und bündig erklärte, daß ihn die Sache

arnicht kümmere. Die Beweiſe für ſeine Behauptung, daß er
ein Deſſauer Bier führe, brieb derſelbe den Kontrolleuren auch

ſchuldig. Jn die Boykottliſte eingereiht zu werden verdient ferner
noch die Deſſauer re chen Bier führende Exportbierhand
lung von W. Zachau, Geiſtſtraße 21. ögen ſich die Arbeiter
dies alles ganz beſonders merken und den auf ſie gerichteten Fuß-
tritten allerorten die richtige Antwort erteilen. B. E.

Das Walhallatheater eröffnet am heutigen Sonnabend einen
vollſtändig neuen Spielplan, der ſich nach allem, was davon ver
lautet, wieder durch Reichhaltigkeit und verſchiedene gänzlich neue
und originelle „Nummern“ auszeichnet. Namentlich werden die
Elite Gymnaſtiker d Wei Moſelly, ſowie die Gymngſtikerin auf
der Satyrſäule Miß Ella Braatz und die Miniatur-Athleten Aſtor
und Volta als ganz hervorragend in ihrem Fach gerühmt. Wehder Soubrette grhuhn Elſa Arevalo geht ein ſehr uter Ru

voraus, während das Fach eines „Komikers“ diesmal unbeſetzt
bleibt und dafür als eine neue Eigenartigkeit die Herren Heitmann

wurden.
Auf dem Roßplatze hat be Kreibeſche Menagerie

niedergelaſſen. Jndem wir zur Orientierung des Leſers auf das
bezügliche Jnſerat in der heutigen Nummer hinweiſen, bemerken
wir noch, daß auswärtige Blätter, die uns vorgelegt worden ſind,

4 über das Unternehmen ſehr lobend äußern. Jn einem der-
elben heißt es: „Es freut uns konſtatieren zu können, daß das

in der Kreibeſchen Menagerie Gebotene den gehegten Erwartungen
entſpricht, bezw. dieſelben gar übertrifft. Die muſtergültigen Wolfs-
dreſſuren der Tierbändigerin Miß Bora, die meiſterhaft ausge-
führte Löwenjagd, ſowie auch die Dreſſur der wenig intelligenten
Eisbären durch Herrn Direktor Kreibe, ſehr ſchwierig erſcheinend,
gen ganz beſonders die Aufmerkſamkeit der Beſucher auf ſich.“

amentlich für unſere Schuljugend dürfte der Beſuch der Menagerie
ihrer ſchönen Raubtierexemplare wegen als beſonders wichtig für
den naturwiſſenſchaftlichen e zu nſein. anach werden auch hier für Schüler Extravorſtellungeu
mit ermäßigten Preiſen arrangiert.

Gedenktag. Heute, am 31. Auguſt, iſt wie die „Hall. Ztg.“
berichtet ein Vierteljahrhundert verfloſſen, ſeit in der „Halle“,
dieſer uralten geſchichtlichen Salzſtätte inmitten der Stadt Halle,
das Salzſieden eingeſtellt wurde. Hier wurde der Siede
betrieb bis dahin durch die „Pfännerſchaft“ ausgeführt, während
außerdem vor dem Klausthore eine königl. Saline beſtand. Als
nun 1868 der preußiſche Staat das Salzmonopol aufhob, würden
für die Pfännerſchaft die ihr durch Vertrag von 1817 gewähr-
leiſteten ſehr bedeutenden Salzverkäufe an den Staat (fährlich 2285
Laſten weißes Salz zu je 4000 Pfd., die Laſt zu 42 Thaler ge-
rechnet, und eine unbeſtimmte Menge ſchwarzes Salz, die Laſt zu
112 Thlr.) weggefallen und ihr damit die Lebensfähigkeit ent-
zogen ſein. Deshalb wurde der Pfännerſchaft vom Staate, der
ein weitgehendes Entgegenkommen zeigte, durch einen neuen Ver
trag vom 7. Februar 1868 die königl. Saline, die Braunkohlen

Zſcherben, ein Teil des fiskaliſchen Grubenfeldes bei Langen
ogen und eine bare Summe von 80 000 Thlr. überwieſen, wozu

noch einige kleinere Zugeſtändniſſe kamen. Da aber die Betriebs
ebäude auf der „Halle“ der Mehrzahl nach mangelhaft und ine Beſchaffenheit waren, ſo beſchloß die Pfännerſchaft nach
bſchluß des Vertrages, den Siedebetrieb in der „Halle“ ganz auf

zuge en (was eben am 31. Auguſt 1869 h und nur noch in
er früheren königl. Saline zu ſieden. Die Soole wird jedoch noch

immer in der Halle gefördert und in einer Röhrenleitung nach der
jetzigen Siedeſtätte geſchafft. r mußte ſich die „Pfänner-

t“ eine ganz neue Organiſation geben. Die „Halle“ ſelbſt iſt
urch Vertrag vom 17. Juni 1885 käuflich an die Stadt über-
egangen und teils bebaut (mit Wiederveräußerung der einzelnenVanſtellen) teils in Straßen und. Plätze verwandelt.

Querfurt, 1. September. Am Donnerstag v brannte
es in Roßleben in der Oelmühle der Gebr. Kallmeier. Das
Hauptmühlengebäude, ſowie die ſonſtigen Gehöfte inkl. Wohn-

ebäude und Oelmagazin ſind gerettet. Mit dem Löſchen desVrandes waren 21 Spritzen angeſtrengt beſchäftigt.

Bitterfeld. Vor einiger Zeit gaben wir bekannt, daß die
„Stadt Berlin“ und die Reſtauration Raſt dem dortigen Stamm
und den auf Urlaub kommenden Soldaten verboten ſei. Jetzt
können wir noch mitteilen, daß dieſe Lokale den jetzt dort wegen
des Mannövers einquartierten Mannſchaften des 26. und 66. Regi
ments gleichfalls verboten ſind. Wie verlautet, ſoll auch das
Lokal Oelzner, Chauſſeeſtraße, verboten ſein. Nur immer ſo fort,
und es wird bald die Zeit kommen, wo die Herren Wirte auch

ur' Vernunft kommen werden durch den Boykott von oben und
en Einfluſterungen gewiſſer Perſonen nicht mehr ſo viel Gehör
chenken werden, ſo daß ſie auch den Arbeitern ihre Lokale zur

erlügung ſtellen.
Weißenfels, 31. Auguſt. Geſtern nachmittag gegen 5 Uhr

fuhr der 20jährige, von hier gebürtige und zum Beſuch hier weilendeKellner Echtein mit noch zwei Kollegen auf der Saale ſpazieren.
Nachdem der eine das Boot laſen kenterte dasſelbe und die
beiden Jnſaſſen fielen ins Waſſer. Der eine wurde gerettet, wäh

rend Eckſtein vom Strudel erfaßt, in den Schleuſenkanal am
a e e

Arbeiter und Arbeiterinnen
am Montag den Z. September abends S Uhr in Tſchepkes

eſtaurant, Martinsberg 5
Tagesordnung 1. Berichterſtattung über

Kongreß. 2. Verſchiedenes.

z

neOcffentliche Verſammlung
aller in der Bekleidungs-Jnduſtrie beſchäftigten

den Bekleidungs-Jnduſtrie

(Grosser Sanl).

Schloſſergeſellenſchaft.
unſer Btüſtungs-BRaII ändet Montag den 3. Sep

tember abends von 7 Uhr in der „Kaiſer-Wilhelms-Halle“ ſtatt.
Vorſtand.Gäſte willkommen.

4 g e4 V e 4 4 ne ve e n une n e F. r e e e a

und Feuer als „Opernparodiſten“ und „Spielduettiſten“ gewonnen

Aas 5 7
Sonntag den 2. September abends von 8 Uhr an

Grosser Ball.

n C m n o Wn e

Bade“ bena die e und ertrank. Die Leiche wurde nach
Die „Magdeb. Ztg.“ ſchreibt:Mittag kam es unter den kheltect r Dynamitfabrik R

dorf wegen Lohnſtreitigkeiten zu ſo argen Relberlien daß Gen

darmerie geholt werden mußte, die die Ruhe hege Gegen
70 Arbeiter von außerhalb legten freiwillig die Arbeit nieder und
begaben 45 mit der Bahn in ihre Heimat. Nach dem konſer
vativen s n Tageblatt“ ſind die ausgezahlten Löhne ſo

zirg daß die Arbeiter zum Teil nicht die täglichen Ausgaben
r Wohnung und Koſt verdient haben, an ihre ilien aber

überhaupt nichts haben i können. itere Nachrichten
fehlen. Es ſei deshalb vor Zuzug nach Wittenberg gewarnt.

Erfurt. (Sittlichkeitsverbrechen.) Geſtern nachmittag
wurde in der Brühler Flur von einem Unholde an einem 13jäh
rigen Mädchen ein Sittlichkeitsverbrechen verübt. Die Verfolgung
dieſes frechen Patrons wurde von der Polizei ſofort aufgenommen.
Hoffentlich iſt es ihr gelungen, desſelben habhaft zu werden.

Magdeburg Das Voltakreuz. Der Kaufmann H. Midden-
dorf hierſelbſt, Johannisbergſtraße, hatte den Vertrieb eines Ge
heimmittels, des ten Voltakreuzes, für Magdeburg über
nommen, ohne polizeiliche Erlaubnis dafür eingeholt zu haben.Dieſerhalb ging ihm ein Strafbefehl zu, gegen den er Ein pruch

erhob und auf richterliche Kutring antrug. Der Sachverſtän
dige Geh. Medizinalrat Dr. Böhm, bekundete in der Haupiver
hantenng ihm ſei ein anonymer Brief zugegangen, in dem er aufdie marktſchreieriſche Annonce aufmertſamn emacht wurde. Er
habe ſich darauf in das Middendorſſche Geſchäft begeben und ſich

ein Voltakreuz e r Dasſelbe beſtehe aus einem Stück
chen kreuzförmigen Metallblech mit eingefügten runden Körperchen,
dies errege beim Tragen einen gelinden Hautreiz, der billiger und
beſſer durch ein Stückchen Senfpapier zu erzielen ſei. Das Volta

habe faſt gar keine Wirkung und einen Wert von höchſtens
25 bis 30 Pf. wurde aber mit 1.50 M. verkauft. Das

ein aufgewärmter Schwindel der vor 30 Jahren gebräuchlichen
heumatismusketten. Auf Grund der Beweisaufnahme ermäßigte

der Gerichtshof die Strafe auf 10 Mark eventuell 1 Tag Haft.
Magdeburg, 31. Auguſt. Das Polizeipräſidium hat dem all

gemeinen Arbeiterverein für Magdeburg und Um egend eröffnet,
daß die Teilnahme von Frauen an der Laſſalle- Feier nicht ge
arg ſei. Der Verein hat darauf beſchloſſen, von der Feier Ab
tand zu nehmen.

Rah und Fern.
Ein furchtbares Unglück meldet das Reuterſche Büreau

aus Hongkong. Am Kantonfluſſe ſind 100 Boote, auf welchen
Blumenhandel betrieben wird, durch Feuer zerſtört worden, gegen
tauſend i ſollen umgekommen ſein.

Aus Brotneid entſtand, wie ein „Wolffſches Telegramm“
aus Rom berichtet, am Donnerstag bei Kap Fezzello in der Pro
vinz Catania ein heftiger Kampf zwiſchen iſcherbarken aus
Auguſta und 22 Fiſcherbarken aus Catania. Faſt alle Fiſcher
wurden verwundet, mehrere ſogar ſchwer. Die Ankunft eines Tor
pedobootes machte dem Streite ein Ende.

Das Opfer eines Liebesabenteners ſind am Dienstag
in der rumäniſchen Stadt Alexandriga, Diſtrikt Jalomitza,
zwei Perſonen geworden. Der junge Student Antonescu hatte
ſeit geraumer Zeit mit Frau Stanescu geheime Zuſammenkünfte
in einem Garten. Als das intime Verhältnis ſeiner Frau dem
Manne kein Geheimnis mehr blieb, nahm ſich letzterer vor, beide
g. r zu überraſchen, was ihm auch gelang. Der Gatte
ſtürzte ſich auf die Frau mit n Dolche und verſetze ihr
W Stiche in die Bruſt und den Unterleib, ſo daß ſie tot zuammenbrach. Hierauf warf ſich Stanescu auf den Eiudenken
und brachte ihm mit derſelben Waffe mehrere ſchwere Wunden am
Kopf und im Geſicht bei. Nun ging auch der Student Antonescu
zum Angriffe über, indem er einen Revolver zog, aus dem er
e Schüſſe gegen Stanescu abfeuerte, die denſelben in der Rähe
einer Frau tot zu Boden ſtreckten. Mit Aufbietung aller ſeinerKräfte ſchleppte ſich der verwundete Antonescu fort, bis er, durch
den Blutverluſt erſchöpft, in einem Straßenwinkel zuſammenbrach,
wo er von einer Patrouille am ä Morgen entdeckt wurde.
Der Zuſtand des Studenten ſoll kein lebensgefährlicher ſein, und
man glaubt, daß er aufkommen werde.

Beſchwerden wegen unordentlicher Zuſtellung unſeres
Blattes erſuchen wir, in jedem Falle an uns ſelbſt gelangen c laſſen, damit wir über etwaige Uebel äude
unterrichtet und ſomit in den Stand geſetzt ſind, für Ab
ſtellung derſelben ſergen zu können.

Die Expedition des „Volksblatt“.
Standesamtliche Nathrithten.

Halle, den 31 Auguſt.
Aufgeboten: Der Maſchinenbauer Franz Kallenbarg Köcher (Kleinhühnau und Aſ ken enda nd

eboren: Dem Polizei Sergeant Rudolf Pärſchke ein S., Arno
Edgar Hilmar (Hirtenſtraße 2). Dem Schloſſer Wilhelm Reinfeine T., Anna Gertrud Wbrmliber rege e ne
ſern fphe e Franz Reichert eine T., Minna Frieda Gent

raße 13). Dem Schneidermeiſter Franz Duwe ein S., Fritz Wirich (Geiſtſtraße 18). Dem ale Bruno Echaarſchmte rig e

Arthur Bruno (alter Markt 5). Dem Zimmermann Chriſtian
Strickrodt ein S., Karl Anguſt Friedrich (Schillerſtraße 40).
a ne Brückner eine T., Anna Emilie Eliſabeth (Wörm
itzerſtraße 99).
Geſtorben: Der Kaufmann Friedrich Cordes, 55 J. (Forſtertraße 20). Der Steiger Arthur Brambach, 36 J. al W
olizei-Sergeant Richard Keune S. Willy, 9 M. (Deſſauerſtr. 9).
er Lehrer Karl Hoyer, 38 J. (Klinik). Des Maſchiniſt Eugen

Huth Ehefrau Joſephine geb. Beyer, 33 J. (Klinih).

Für die Redaktior rantwortlich: Richard Jllge in a
d behandeſt und ſind. RatKranke tägl. v. 8-4 Uhr

Wohlwollen.

Reſtaur. z. Reichs
mit muſikaliſcher Unterhal

Ferner empfehle meine Lokalitäten den und

Der
ü Eine Witwe ſucht eine kleine Wirtſchaftm nze. zu führen Auguſtſtraße 56. 1 Tr.

ekannten.

Restaurant „HIasenbergee,
Brandenburgerfſtrafze 1.

Obiges Reſtaurant habe ich heute übernommen und bitte um geneigtes
Achtungsvollh

Rudolph Rüdiger, Geſchäftsführer.

Tagespreiſen.

Loests Hof

Altdeutsche Bierstube
inden

de Wage depisMache Freunden undLokal en habe.
Aiegen aus.

PFeo

Wilh. Hinze, Merſeburgerſtraße 30. Wo nungen on8 von dohn 4 Mel Giebicheuſtein, gr. Brunnenſtr. 18.

Kartoffeln.
Nur beſſere, geſunde, ſehr mehl-

lätten wird reiche Ware in JHeute Sonntag Familien Abend gen Wernleecſtage i v. 1 Tr
Futter-Karto eln

Hermann Weiland

Ztrn. z. billigſten
Ferner em en ich

r h. ſtelle Zinksg aße 14, 3 Tr. l. n no

Eingang auch Eichendorffſtraße.
2 Sahnledſtraſte J t Wot s Wäſche z. Waſchen und J

Movr. lafſtelle wird angenommen Snnki 26.und We zeige etchnts 50, r Tr. egenf. ein 10mal donn.
Kl. möbliertes Zimmer und Schlaf e r hin und

m i f g a mehr blüh'n. M. Verehrer.

e e



reichhaltig ſortiert.

Durch perſönliche ſehr günſtige Einkäufe in den Fabriken ſind unſere Läger in allen

Neuheiten für Herbſt und Winter
Namentlich machen wir auf unſere großartige

Auswahl in Kleiderstoffen,
ſowie

Damen- und Kinder-Konfektion,
der jetzigen Mode entſprechend, aufmerkſam und ſind unſere

e Preiſe ohne jede Konkurrenz.
Spezielle Preisangaben unterlaſſen wir, da ſich die Billigkeit der Waren doch nur bei gleichzeitiger Beſichtigung derſelben ergiebt und

lohnt es ſich, ſelbſt bei kleinen Einkäufen unſer Etabliſſement zu beſuchen.

Jedes am Lager befindliche Stück iſt mit deutlicher Preisangabe verſehen.

Brummenr Benjamin
23 gr. Ulrichſtr. 23, Parterre und 1. Etage.

Gardinen, Portièren, Möbelstoffe, Teppiche, Tischdecken, Bettdecken, Reisedecken, Schlafdecken, weisse Leinen, weisse und
bedruckte Baumwollenstoffe, Bettzüchen, Inletts, Drell, Tafel- und Tischgedecke, Handtücher, Taschentücher, Tailllen und Blusev,

Korseits, Schürzen, Röcke, Schirme, Normal-UVnterkleider, fertige Wäsche, Betifedern etc.

jeder vor Verteuerung geſchützt.
Durch die ſtreng feſten Preiſe und reelle Bedienung in unſerem Geſchäft wird der Eink.uf ſehr erleichtert und iſt dadurch

Montag 8* Uhr bei Tſchepke

Vortrag
über die ſozialen Zuſtände

im alten Rom.

Walhalla-Theator,
Direktion: Richard Hubert.

Durchweg nener Spielplan!
Die Frank Moselly-Truppeh Parterre Akrobaten. viſß
la Braatz, Bravour-Gymnaſtikerin

Astor undauf der Satyrſäule.
Volta, Miniatur Athleten. Les
Millons, exzentriſche Komö-dianten. Die drei Galways, mu-
kaliſches Clown Trio. Der Araberen Rajah, Konzert- Schnellmaler. S

äulein Elsa Arevalo Koſtüm-
oubrette. Die Herren Heitmannund Feuer, Opern Parodiſten und

Spiel- Duettiſten.
Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

SonntagJeden
vormittags von 12 bis r
großer Frühſch

ei FreisKonze
Häſelers Reſtaurant

Bahnhofſtr. 2Bringe meine n in freundl.
Erinnerung. ff. Lagerbier, Weiß- und
Weizenbier. Sonnabend und Sonntag
ff. Kuchen. Für Unterhaltung iſt geſorgt.

Tinzer Garten.
Morgen Sonntag re v. 3 Uhr an

großes
Garten- Konzert

bei freiem Entree.

Hofmeiſters Reſtaurant
Brandenburgerſtr. 5.

Sonntag den 2. September
Comütliches Belsaunonsein

bei Sang und Klang.

Reſtaurant
enauer und vagiſraßegat

Mittwoche
Wurſt auch au r

v Hauſe. Es ladet De grdt.

Gebr. t tm zagen vent

Verein d. Schneider.
Restaurant zum PEisenhammer, Streiberſtr. 6.

Sonntag Muſik. Frühſchoppen, abends Familienabend.
Hierzu ladet ergebenſt ein

Wanzentinktur, e minet
a J gwan und deren Brut, à

Otto

J

TAnzüge
in Engliſch-Leder,

Kaſſinett, Zwirn, Pilot
und Leinen

in allen Kaiſer und jeder
reislage.

Zu herabgeſehten Preiſen:

Normal-Jacken
in Leinen 1.75 bis 2 M.,

in Pilot 2.25 M.,
beſte haltb. Qual. 2.75M.

Normal-Hoſen
1.75 Mark,beſte Pilot Qual. 2.75M.

n e u h eit.
Patentierte Normal-
Sicherheits-Jacken

ſehr empfehlenswert.

alle a. V.
Geſchäſtohaus für Herren- und Knaben Moden

empfiehlt zu ſtreng feſten, billigſten Preiſen

sämtliche Arbeiter-Artilcol.
J Ah 4

oſen.
Engliſch -Lederhoſen

in allen Farben
und in jeder Preislage
mit Latz und Swlig

Kaſſinett- Hoſen,

Livree-Hoſen,
Leinen-Hoſen,
PilotHoſen,

Moleskin-Hoſen.
Neuheit:

geſtreiftefarbige engl.
Lederhoſen u. Jackets.

Maler-Kittel,
Bergmanns-2Flanell-Jacken u. ſ. w.

Zoieing, Kleinſchmieden.
t e
zur Halloria

aße 2.
Empfehle Freunden u. Genoſſen meine

ſchon okalitäten.
Saal und großes t t r r
einige Abende in Woche noch frei.Sreſtigen Mittagstiſch z Bier

er.Soladebacher Vierhale

Bernburgerſtraße 16.Sonnabend h kcgeln.
Sonntag: Familienabend.

ff. Lager und andere Biere, urd

Schützenhaus Merſeburg
onntag und Monta

großes Preiskegeln.

r Schlachtef feſt.
Franz Naue, Beeſenerſtraße 2.

Plantagen
Zigarre, eine e Dez. rein über

Stück 5 Pf.,
per 100 Stück 4.60 M.

empfiehlt allen Rauchern die
Tabak- u. Zigarrenhandlg.

J. L. Heise
Ete Wuterer u. Hernburgerſtr. 16.

NB. Größt te Auswahl in allen Preis

lagen und von 24—800 .4

J ad mag htu n er
ſowie dem FFurtenr e S z en ee Preiſe folgendermaßen ſtelle.Beſohlen f. e efel 2.25 M.

83 en di J t ten Sbeit t.

d nur gute Zutha e ere Derp ſch.waeee t Hof p
Verlag und für die Inſerate verantwortlich a. Groß, Halle.

Heuck der Halleſchen Genoſſenſch tits31bhratecei (e. 5
t V Hulle. Hierzu 1 Beilage.



Aus dem Franzöſiſchen von Auguſt Heine.
(Nachdruck verboten.)

Der Evening Star (engliſch Abendſtern), Kapitän ehe
ein engliſcher leumdampfer, verließ den en
von re (Hafen in Frankreich) als ein Matroſe über
Deck lief, über die Bruſtwehr ſprang und mit dem Kopf
zuerſt ſich in die Seine ſtürzte. Nach einigen Sekunden
erſchien er wieder an der Oberfläche und ſchwamm in eleganten
Stößen dem Ufer zu. Offenbar ein Deſerteur.

Der Kapitän, ein großer Engländer, nahm ſeine kurze
Pfeife aus den Zähnen, ſpuckte aus und frug den Lotſen:

„Kann man hier ankern
„O ja, Kapitän.“
„Jſt gut.Der opitän ging zum Sprachrohr, welches zur Maſchine

führte, gab ſeine Ordre, und bald raſſelte der Anker hinab.
Das Schiff lag feſt.

Man ſollte meinen, bei einem ſolchen großen Dampfer von
2000 Tonnen müßte doch das Perſonal ſo zahlreich ſein,
daß es auf einen Mann mehr oder weniger garnicht an
käme. Allein ſeit einigen Jahren ſind die Seefrachten ſo
herunter gegangen, auf allen Punkten geſpart werden
muß. Zuerſt wird ſelbſtredend an den Arbeitskräften ge-
ſchunden was zu ſchinden iſt.

Auf dem Schiff waren außer dem Kapitän ein Steuer
mann, ſechs Leute an der Maſchine, ſechs Matroſen, ein
Schiffszimmermann, ein Koch und ein Schiffsjunge.

Wenn der Kapitän das Loch nicht ſofort zuſtopfte, ſo
mußte er befürchten, daß ſeine ſämtlichen Leute aufſtändiſch
wurden, denn es war ihnen bekannt, daß der Dienſt ohnehin
ſchon ein anſtrengender war.

Deshalb blieb dem Kapitän nichts übrig, als auf alle
Fälle die Zahl ſeiner Leute wieder voll zu machen. Aber
was thun? Der Steuermann lag beſofſen wie ein Vieh in
ſeiner Kogge, er war ſonſt ein tüchtiger Mann, aber jedes-mal vor dem Verlaſſen des Landes ſof er ſich noch einmal

toll und voll. Den Maſchinenmeiſter ans Land ſchicken,
wäre wohl gegangen, aber das war ein grober Patron, der
würde ſagen: Was ſchert das mich!

Seinen ſämtlichen Leuten traute er nicht weiter als er ſie
ſah ſchickte er einen ans Land, ſo mußte er befürchten, daß
ihm der auch noch auskniff oder wenigſtens das Geld ver-
ſoff. Doch halt, der Koch, das war ein Mulatte, der in
Philadelphia verheiratet war, das Ziel des Petroleum-
dampfers.

Der Kahn ſtieß ab, der Koch, mit etwas Geld verſehen,
n ans Land, um bei einem der Seelenverkäufer, genannt

chifferbaas, einen Mann anzuwerben.
Drei Stunden ſpäter, man ſteckte am Bord gerade die
Lichter an, fuhr eine Droſchke am Ankerplatz vor, zwei
Leute ſtiegen aus, offenbar der Koch mit dem Angeworbenen,
denn der letztere trug ein Packet unter dem Arm.

Am Bord konnte man nicht viel mehr erkennen, aber was
war das für ein kleiner Kerl, den er anbrachte. „Das iſt
der kleine lachten die Matroſen.

Einige Augenblicke ſpäter, und beide Ankömmlinge ſtiegen
vom Kahn an Bord, der Kapitän kam auf Deck, doch kaum
erblickte er den kleinen Zukömmling, als er den Koch beim
Kragen nahm und ihn abſchüttelte, wie einen Apfelbaum:
„Verfluchter brauner Spitzbube, wie kannſt Du denn ſo eine
Krabbe kleiner Krebs) anbringen.“

Der Mulatte verteidigte ſich, ſo gut es ging und hielt ſich
an der Bruſtwehr feſt, um nicht von dem wütenden Kapitän
zu Boden geworfen zu werden.

„Was zum Teufel glauben Sie denn Kapitän, daß für
Jhre paar lumpigen Franken ein Goliath zu kriegen war.
Die anderen hatten ſich alle bei den Frauensleuten feſt
gepumpt, da hättet Jhr mir müſſen mehr Geld mitgeben,
daß ich hätte einen auslöſen können. Dieſem mag wohl
keiner was gepumpt haben, darum war er der einzige der
zu haben war.“

Der Kapitän war aber innerlich garnicht ſo böſe, wie er
ſich ſtellte. Schlau und geriſſen, wie man bei ſeinem groben
Weſen nicht vermuten konnte, war es ihm nur darum zu
thun, ſeinen Leuten gegenüber ſo zu ſcheinen, um ſolche in
uter Laune zu erhalten. Die Arbeit mußten die Leute
och ſchaffen.

ls alle lachten, hatte er ſchon gewonnen.
„Na, ſo ein Kaſſerollheld, die Hälfte Handgeld hat er ge-

Z. Hanswurſt, du biſt erkannt,“ riefen dieſe von allen
eiten.
Der Kapitän kannte ſeine großen Kinder genügend, um zu

wiſſen, daß nun alles in Or den war.
Der Meiſter Koch, auf deſſen Koſten ſich die Mannſchaft

luſtig gemacht, verließ ſchimpfend und raiſonierend das Deck,ſchlug re hinter ſich zu und an dem Klappern
der meſſingenen Kaſſerolle hörte man, daß er ſeinen Zorn
an dieſer ausließ. Der neue län n ſtand mit dem
Hute in der t und dem Bündel unter dem Arm dabei,
der Kapitän, die kurze Pfeife im Mund und die Hände in
der Taſche, frug: „Haben Sie ſchon gefahren

„Jawohl, Kapitän, ich bin ſeit ſieben Jahren auf Fiſcher
barken zur See.“

S
S

Neun auſfgenommen?

Bettfedern

„Wie alt
„Neunzehn Jahr.“
Der Kapitän grunzte dumpf der Kleine antwortete

„Ballerech Emil, aus Plougadiou auf der Jnſel Morbihan.“
Mit bereits gekrümmtem Rücken, ausgebeutet vom zwölften

Jahre ab, mit niedriger Stirn, weitabſtehenden Ohren, aber
in den Augen der Ausdruck der Bravheit und Zuverläſſigkeit,
efiel er dem Kapitän garnicht ſchlecht; er hatte auch ein
aar ſtramme Fäuſte.
Er ſtand da mit halb geſenktem Se und erwartete die

Dinge, die da kommen ſollten. Schiffszimmermann,
auch ein Franzoſe, ſah wohl ein, daß man dem armen Jungen
zu viel Leid anthat. Was konnte denn jener dafür? Er
trat heran, ſchlug ihn mit ſeiner ſchwieligen Hand auf die
Schulter und ſagte:

„Ach was hier was da iſt er auch klein, ſo hat
er doch Muskeln und dieſe Jnſelbetronen (Betronen Bewohner

der franzöſiſchen Provinz Bretagne, nordweſtliche Halbinſel
nach England zu, mit zahlreichen Jnſeln) ſind ſtärker, wie
ſie ausſehen.“

Jn dieſer Welt, wo man wenig Worte macht, ſchlägt ſolche
Rede ſtets durch, die Matroſen ſahen den Neuling willig
als ihresgleichen an, man machte ihm keine Späne.

Der verſtand es auch und antwortete in ſeinem betroner
Plattfranzöſiſch:

„Nich nahelaaten gewinnt!“
Er ſtieg mit den anderen Matroſen in den Schiffsraum,

packte ſein bißchen Gelumpe in den Kaſten ſeines Vorgängers
und ließ ſich ſeine Arbeit anweiſen.

„Na, dann wollen wir's mal bis zum nächſten engliſchen
Hafen mit anſehen,“ ſagte der Kapitän. Damit war alles
erledigt.

Eine Viertelſtunde ſpäter das Kling-Kling der Anker
kette zeigte an, daß der Anker gelichtet wurde, und bald be
gann der große Dampfer den Fluß hinunter zu fahren.

beſonders Kartoffeln, denn man befand ſich bereits im Sep-
tember und man mußte ſich vorſehen, denn der Evening Star
mußte ſich auf Stürme gefaßt halten.

Aber und das iſt der wahre Grund wenn ein eng-
r Fi franzöſiſche Matroſen an Bord hat, und das
iſt in der Regel der Fall, ſo legt das Schiff unzweifelhaft Kinder das thut's nicht, i be in der franzöſiſchen Nordnoch einmal in England an, bevor es die eigentliche Ozean l e e
reiſe beginnt.

Hier im engliſchen Hafen ſchrieb der Kapitän ins Schiffs
buch: Am 4. September: „Emil Ballerech aus Plougadiou
in Frankreich vom Schiff entlaſſen“ mittags 12 Uhr und
darunter: „Emil Ballerech aus Plougadiou in Frankreich
angenommen als Matroſe zur Reiſe nach Philadelphia und
r im Hafen von Waterford am 4. September, abends
6 Uhr.“

Wenn nun ein Unfall eintritt, ſo iſt der Rheder (Schiffs-
beſitzer) fein raus. Es gelten nämlich nun für den franzö
ſiſchen Schiffsmann nicht die ihm ſehr günſtigen franzöſiſchen
Unfallgeſetze, ſondern die engliſchen Geſetze, und die eng-
liſchen Geldprotzen, welche dort das Regiment führen, haben
es bisher vermocht, alle derartigen Unfallgeſetze zu verhin
dern. Der Schiffseigner hat weder an den verkrüppelten
Matroſen noch an deſſen etwaigen Hinterbliebenen etwas zu
bezahlen. Man kann ſich daher denken, daß die frommen,
ottesfürchtigen engliſchen Millionäre es ihren Kapitänenſtreng ans Herz legen: (ich bitte, das nicht ſo wörtlig, zu

nehmen, denn der Geldſack hält es für Pflicht jedes Kapi
täns und jedes ſeiner übrigen Sklaventreiber, daß ſolche
kein Herz in der Bruſt haben.)

„Kapitän, wenn Jhr vergeßt, die Leute in einem eng-
liſchen Hafen neu zu heuern (anzunehmen), ſo werfen wir
Euch ſofort von Bord.“

Und der Kapitän was ſoll er machen er weiß es
ja, wie er ſich Franzoſen, Deutſche, Norweger u. ſ. w. vom
Halſe halten muß, wenn ihnen was paſſiert.

Es waren bereits vier Tage, ſeit man die Küſte Jrlands
verlaſſen. Das Meer war zwar ſehr ſtürmiſch, aber ein be
ſtändiger Nord-Oſtwind geſtattete dem Schiffe alle Segel
beizuſetzen, ſo daß die Reiſe raſch von ſtatten ging.

Eines Abends aber brach der Schornſtein ab, hierdurch
wurde der Dienſt ſehr erſchwert, beſonders war das Steuer
des Schiffes ſchwer zu handhaben.

Auf dieſen großen Dampfern befindet ſich das Steuer-
rad auf der Schiffsbrücke ein kleines Rad, welches durch
Dampfdruck auf das große Steuer hinten am Schiff ein
wirkt, und zwar ſo leicht, daß ein Kind ſolches nach Will
kür bewegen kann. Wenn aber, wie hier, durch das Ab-
brechen des Schornſteines oder ſonſt ein Unfall an der
Dampfmaſchine geſchieht, ſo iſt die Vorſorge getroffen, daß
auch noch ein Handſteuerrad vorhanden iſt.

Dann ſteht der Kapitän, oder in deſſen Stellvertretung
der Steuermann allein auf der Schiffsbrücke.

Jm Steuerhauſe, einem kleinen Aufbau mit Glasfenſtern,
aber befinden ſich zwei Räder, das eine wird vom Kapitän
oben bewegt, das andere nach dem Vorbild des erſteren von
einem Schiffsmann mit freier Hand.

Es liegt auch für einen Nichtſeemann auf der Hand, daß

von den billigſten bis zu den aller-
beſten Sorten,

ſtreng reelle und billigſte
Bezugsquelle.
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eine große Muskelkraft dazu gehört, ſolches zu handhaben,
dieſes Handſteuerrad iſt oftmals den Steuernden gefahrvoll.
Es iſt daher nötig, daß zwei Mann angeſtellt werden, allein
Matroſen koſten Geld und bei rauhem Wetter oder bei einem
Schiffsunfall wie dieſem, muß jeder Schiffsmann ſeine Kräfte
verdoppeln.

Als plötzlich der Schornſtein abbrach, befand ſich gerade
Ballerech im Dienſt. Die Leſer wiſſen doch, daß ſich die
Schiffsleute im Dienſt Tag und Nacht hier jedesmal
drei zu drei abwechſeln. Bei ſolchem Fall muß aber jeder-
mann zugreifen und das Schlimmſte iſt immer, daß die Ar
beitskräfte bei ſolchen außerordentlichen Vorkommniſſen dann
an keinem Ende zureichen. Der Kapitän, ohne zu bedenken, daß
der kleine Bretone zu ſchwach war, um den Poſten auszu

füllen, beorderte ihn ſofort hinunter ans Steuerrad.
Ballerech gehorchte. Er fühlte wohl innerlich die Gefahr,

welcher er entgegenging, allein ein Befehl iſt ein Befehl und
er gehorchte ohne Widerſpruch.

Sofort ſtemmte er ſich hinter die Handgriffe des großen
erräten Rades und hielt die Speichen mit beiden Hän-
en feſt.

Allein ſeine Kraft erlahmte, nach einer Viertelſtunde und
er war wie im Schweiß gebadet.

Allein der Kapitän fing an zu fluchen. Er trat mit dem
Fuß aufs Dach der Kabine was wolle er denn? die

Richtung war ſchlecht eingehalten. Durch das Sprachrohr
ertönte ein Donnerwetter um das andere auf den kleinen
Ballerech.

Dieſer biß ſeine Zähne aufeinander und murmelte ſeinen
Wahlſpruch: „Nicht nachlaſſen gewinnt,“ allein auf die Länge
erlahmte er doch, er fühlte ſeine Arme nicht mehr.

Plötzlich ein ungeahnter Stoß einer ſtarken Woge und er
konnte nicht mehr widerſtehen, vergeblich hielt er ſich an den
Handgriffen des Steuerrades feſt, hochgehoben wie eine Feder

t warf ihn das herumſchwenkende Rad ins Zahngetriebe, er
Ein paar Tage darauf und das Schiff legte in Waterford

in Jrland an, man nahm noch einige Eßwaren an Bord,
ſtieß einen durchdringenden Schrei aus, ſein linkes Bein
war unter dem Knie gebrochen.

Der arme Verſtümmelte, in ſeiner Hängematte liegend, war
umringt von den Matroſen, welche alles für ihn thaten, was
in ihren Kräften ſtand. Der arme Bretone ſchrie entſetzlich.

„Das Blut iſt geſtillt, was ſollen wir nun weiter machen

armee unter Faidherbe gedient und habe auch im Lazarett
gelegen, ich ſage Euch, das Bein muß abgeſchnitten werden,“
bemerkte der Schiffszimmermann. „Abſchneiden, ſo iſt es,
ſonſt kommt der Brand dazu. Es iſt ſchlimm, wir haben
noch vierzehn Tage bis Amerika.“ „Wir wollen zum Ka-
pitän ſagen, daß er an den Azoreninſeln anlegt, die können
doch nicht mehr ſo weit ſein,“ meinte der Leichtmatroſe.

Man gab ihm keine Antwort. Meint der, daß der Schiffs
führer um ſo einen gewöhnlichen Matroſen den Kurs ändern
wird. Was iſt denn an ſo einem Matroſen gelegen.

Die Matroſen wendeten- ſich an den Kapitän. Der Kapitän
ſt Kommandeur, Richter, Geiſtlicher und auch Arzt alles

in einer Perſon auf dem Schiffe.
Der Kapitän, natürlich höchſt ungern, entſchloß ſich, das

Seinige zu thun. Alles was er an chirurgiſchen Jnſtrumenten,
Medizinen, Bandagen, Verbandswatte u. ſ. w. an Bord auf
treiben konnte, ſchleppte er zuſammen. Seine chirurgiſchen
Jnſtrumente beſtanden in einem großen norwegiſchen Meſſer
und den kleinen Handſägen des Schiffszimmermanns. Wer
es mit anſah, mußte denken, es ſollte ein Maſt abgeſägt werden.

Man legte den kleinen Bretonen aufs Verdeck nieder, drei
Mann hielten ihn feſt. „Keine Angſt, Kapitän, er ſoll ſich
nicht rüppeln und nicht rühren, wir halten ihn feſt.“

Es war eine ſchreckliche Fleiſcherei, der Kapitän ſchnitt und
ſägte. Alle waren voller Blut. Der Arme ſchrie entſetzlich.
„Nein, was ſolche Franzoſen für feine Nerven haben,“ meinte
der Kapitän, „ſo ein Geſchrei zu erheben.“

Anderen Tags hatte ſich der Sturm gelegt und das Meer
war ruhig.

Ballerech lag ſtill, er hatte viel Blut verloren. Man fuhr
ſüdlich, die Wärme nahm täglich zu, 23 Grad im Schatten,
und nun gar erſt in der Kabine des armen Amputierten.

Am vierten Tage nahm man wahr, daß der arme Teufel
ein verzweifelt ſchlechtes Anſehen dekam.

Geſchüttelt vom heftigen Fieber, nahmen ſeine Kräſte
ſchnell ab. Wenn man nur einen Arzt hätte. Man müßte
ſich an ein anderes Schiff wenden. Bald geſagt, aber an
welches? Jn dem Breitengrade, wo der Evenig Star fuhr,
trifft man nur Petroleumſchiffe und dieſe führen alle keinen
Arzt an Bord.

Die Leute wendeten ſich an den Kapitän, er möge den
Schiffskurs mehr nördlich halten, damit man einen Perſonen
dampfer anrufen könne; denn dieſe müſſen einen Arzt an
Bord haben.

„Kinder,“ ſagte der Kapitän gutmütig, „Jhr müßt nicht
denken, daß ich Euch den Willen nicht thun will, aber Jhr
werdet ſehen, es wird uns nichts nützen. Um einen kranken
Matroſen hält ſo ein Ozeandampfer nicht an, wegen eines
ſinkenden Schiffes und um die Mannſchaft zu retten, das iſt
etwas anderes.“

Die Leute redeten hin und her.
(Fortſetzung folgt.)

Kleinschmieden 3.
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Lourdes.
Paris, 24. Auguſt.

Jn dem Palais Bourbon iſt es ſtille geworden die Ab-
eten ſind in die Sommerfriſche gereiſt, die Politik

Sonſt erſchien unter gleichen Verhältniſſen die See
wieder, vergnügte das Publikum, verſorgte die Jour

naliſten; man ſprach über ihre Länge und Größe, die Mög-
lichkeit ihres Vorhandenſeins und den Wert der Ausſagen
W die behaupteten, ſie geſehen zu haben. Dieſes

erſetzt die Kolik des Herrn Dupuy das berühmte See
h Die einen glauben, daß ſie von Leber-, die

en, daß ſie von Nierenleiden herrührt, anſtatt ſie ein
fach der Schwelgerei zuzuſchreiben, die ihn in dichte Fett
polſter eingewickelt hat. Alle aber wollen den Glauben er-
wecken, daß ſie, wie viele andere Koliken, durch die Furcht
vor der Hydra der Anarchie verurſacht ſei, die, richtig be
trachtet, ſelbſt eine Erdſchlange mit mehreren Köpfen iſt.

Die Berichterſtatter ſprechen von drei in England, Frank
reich und Deutſchland geſchmiedeten Komplotten, die das
Leben unſeres koſtbaren Miniſters bedrohen die Polizei iſt
Tag und Nacht auf den Beinen, hält die Augen offen und
packt jedermann auf jede falſche Denunziation hin am Kragen.
Doch das Publikum iſt jetzt ſkeptiſch geworden und lacht der
dunklen kosmopolitiſchen Anarchiſtenhorden, deren myſteriöſeſten
Geheimniſſe die Polizei ſo gut kennt, die Polizei, die bisjetzt ihre Talente nur darin offenbart hat, daß e friedliche

Bürger verhaftete und Dynamitattentate nach ihrer Ausfüh-
rung entdeckte.

Die Journaliſten mußten ſchon bei ſo vielen wichtigen
Gelegenheiten die Hydra des Anarchismus beſchwören, daß
die Unglücklichen nun nicht mehr wiſſen, über was ſie ſchreiben
ſollen. Wohl iſt nun um Korea ein Krieg entbrannt, indes
Korea liegt ſo weit von den Boulevards und die Pariſer
intereſſiert nichts, was jenſeits der Befeſtigungen ihres Paris
liegt; und ſo beſchäftigen ſich nur die Spekulanten ein wenig
mit dieſen Vorgängen jenſeits der Stadtmauern. Sie ſind
wütend, daß den deutſchen und engliſchen Bankiers das Glück
winkt, die Chineſen unter dem Deckmantel ſelbſtloſer Fürſorge
beſtehlen zu können.

Sie verſteigen ſich zu dem unſinnigſten Geſchwätz: Eine
wenn auch noch ſo wenig miniſterielle Zeitung, „La Patrie“
(Das Vaterland) verkündete ganz ernſthaft, die Reiſe des
deutſchen Kaiſers nach England ſei nur unternommen wor-
den, um Beziehungen zwiſchen den Bankiers beider Länder
anzuknüpfen. Der Mangel an politiſchem Stoff macht die
Journaliſten zu Narren.

Für einen Augenblick hat Zola die Neugier des Publi-
kums wach erhalten durch ſeinen neuen Romau „Lourdes“;
da wir jetzt auch gerade die Saiſon der Pilgerfahrten haben,
ſo will ich die Gelegenheit benutzen, einige Worte nicht
über Zolas Buch, das ebenſo langweilig ſein ſoll, wie die
vorhergehenden, und das ich mich wohl hüten werde, zuleſen,
ſondern über die Wunder, welche die Jungfrau Maria in
dieſem kleinen, weltverlorenen Städtchen inmitten der Pyre
näen vollbringt; ſie macht die Lahmen gehen und die Blin-
den Fhen, und die Sterbenden führt ſie wieder ins Leben
zurück.

Aber ſie iſt noch nicht ſo weit gekommen, das Geld der
Pfaffen und ihrer Schäflein vor den Fallſtricken der Pana-
miſten zu bewahren.

Plötzlich ſtrömen tauſende von Pilgern nach Lourdes:
Die Eiſenbahnverwaltungen richten Züge zu ermäßigten
Preiſen ein. Leute, welche vorgeben, durch die Gnade der
Jungfrau Maria geheilt zu ſein, führen ganze Eiſenbahn-
züge, vollgepfercht mit Krebskranken, Schwindſüchtigen und
anderen unheilbar Erkrankten, heran. Hunderte von Gläu
bigen der Umgegend treffen unter der Führung ihrer Pfarrer
ein, in ihrem Lokaldialekt Preislieder zu Ehren der wunder-
thätigen Jungfrau ſingend. Unter ihnen befinden ſich Fana
tiker, die kilometerweit auf den Knieen rutſcheu.

Sie werden zu der Grotte geführt, in welcher vor un-
gefähr 50 Jahren die Jungfrau Maria zwei kleinen Hirten
erſchien.

Diejenigen, die nicht laufen können, werden in kleinen
Wagen dahingefahren. Dort verweilen ſie ſtundenlang, zu-
weilen tagelang in ſtiller Andacht. Die Grotte iſt feenhaft
erleuchtet. Jnmitten dieſes Meeres von Glanz erhebt ſich

Agnes Wabnitz.

Die raſtloſe, unermüdliche, ſtets opferbereite Genoſſin
Agnes Wabnitz iſt, wie unſeren Leſern bekannt, am 28. d. M.
aus dem Leben geſchieden. Jhre aufopfernde Thätigkeit für
den Befreiungskampf des Proletariats, ihr uneigennütziger
Charakter, ihr makelloſes Leben, ihre vom Herzen kommende
zum Herzen gehende Aufrüttelung der geknechteten Arbeite
rinnen ſichern der Verſtorbenen ein bleibendes Andenken
ihrer Parteigenoſſen und der Arbeiterklaſſe.

Am 10. Dezember 1842 zu Gleiwitz in Oberſchleſien
als armer Eltern Kind geboren, erhielt ſie eine nur geringe
Schulbildung orthodoxreligiöſer Richtung. Jn den ſiebziger
Jahren überſiedelte ſie nach Berlin. Durch Näharbeiten in
Familien verſchaffte ſie ſich die Mittel zur Befriedigung ihrer
faſt beiſpiellos geringen Bedürfniſſe, kaufte ſich Bücher, um
die Lücken in ihrem Wiſſen auszufüllen und hatte daneben
immer noch einen Sparpfennig übrig, um eine leidende Ar
beitsſchweſter zu unterſtützen. Mitte der achtziger Jahre, als
in Berlin nach am 15. März 1885 erfolgter Gründung des
„Vereins zur Vertretung der Intereſſen der Arbeiterinnen“
die Arbeiterinnenbewegung neues Leben erhielt, ſtand ſie im
Vordertreffen der Streiterinnen. Der „Verein der Arbeite-
rinnen Berlins (Nord)“ und der „Verein der Mäntel-
näherinnen Berlins“ wurden wenige Monate ſpäter gegründet.
Jn zündenden Worten ſprach damals die Verſtorbene zu den
Arbeiterinnen und Arbeitern Berlins. Nicht zum wenigſten
ihrem Einfluß, ihrer überzeugten und überzeugenden Sprache
war es zu danken, daß die Vereine trotz des Sozialiſten

eſetzes eine immer wachſende Ausdehnung gewannen und
aß bis tief in die bürgerlichen Parteien hinein die entſetz

liche Notlage der Arbeiterinnen Aufmerkſamkeit erregten. Die
Vereine begannen wirkſam zu werden. Da wurde kurz,

nachdem der damalige Hofprediger Stöcker nebſt Anhang
vergeblich verſucht hatte, die Arbeiterinnen ſeinen Intereſſen
dienſtbar zu machen, die Schließung der Vereine Ende Mai

n

Jungfrau.
während die oftmals mehrere Tauſende zählende Menge Cho
räle anſtimmt. Alles iſt gefliſſentlich ſo angeordnet, um die
Einbildungskraft der Kranken anzuregen.

die Statue der Ein Geiſtlicher e

Wirkt die Grotte nicht, ſo trinkt man aus der heiligen
Quelle verſagt auch dieſe, ſo nimmt man ſeine Zuflucht zu
dem äußerſten Mittel, einem kalten Bade. Man taucht die
Kranken in Wannen voll Waſſer zu 6 Grad Celſius. Das
Waſſer wird immer für mehrere Perſonen benutzt, die manch-
mal mit Wunden, Geſchwüren oder anderen Hautkrankheiten
behaftet ſind. Man erneuert das Waſſer nur, wenn es zu
ekelhaft iſt. Unreinlichkeit iſt eine chriſtliche Tugend. Derbegeiſterte Glaube an die Wunderkraft des Spuhraſſers iſt

noch weit größer, als an die der Grotte. Es gehört wirk-
lich ein felfenfeſtes Gottvertrauen dazu, eine ſolche Tortur
über ſich ergehen zu laſſen.

Wie es ſcheint, giebt es zahlreiche Kuren, von denen einige
ärztlich beglaubigt ſind.

Wie dieſe ſchmutzige und myſtiſche Heilkunde in Lourdes
im Schwange iſt und den Prieſtern, die ſie ausüben, un
glaubliche Geldſummen einbringt, ſo ſteht ſie auch in einer
anzen Reihe von Städten und ſelbſt Dörfern in Ehren; die
ungfrau Maria oder irgend ein Heiliger praktiziert dort und

heilt gewiſſe Krankheiten beſſer als ein Diplomdoktor.
Dieſe Heilmethode iſt keine Erfindung des Chriſtentums,

denn man findet überall Spuren von ihr wieder, bei den
Jndiern ebenſogut, wie bei den Negern Afrikas und den
Wilden Auſtraliens.

Letzthin hat Herr Kavvalas, Oberaufſeher der Altertümer
Griechenlands, bei den Ausgrabungen, die an der Stelle
des berühmten Tempels von Epidaurus gemacht wurden,
kleine Säulen aufgefunden, auf denen Jnſchriften von aus-

eſtandenen Leiden und ſtattgefundenen Heilungen Kunde geben.Ene Witwe erzählt, der Gott Asklepios habe ihr das Ge-

ſicht wiedergegeben; ein Krieger, ihn habe er von einer
Bruſtwunde, die ihm ſchon 1*/, Jahre lang Schmerzen be-
reitet habe, geheilt; ein gewiſſer Keimata aus Theben, er
habe ihn von ſeinen Läuſen befreit u. ſ. w.

Der heidniſche Gott hielt ebenſo wenig etwas für unter
ſeiner Würde, wie die Jungfrau Maria, deren Keuſchheit ſie
nicht hinderte, die Syphilis zu heilen. Es giebt andere
merkwürdige Uebeinſtimmungspunkte zwiſchen Lourdes und
Epidaurus. Nichts iſt neu unter der Sonne.

Die Aerzte blicken ſcheel auf dieſe Konkurrenz, die der
gleicht, die Kneipp den deutſchen Aerzten macht, ja ſogar
auch den franzöſiſchen, denn man hat eben in der Umgegend
von Roubaix eine Kneippſche Heilanſtalt gegründet. Um ſich
zu rächen, behaupten ſie, nicht die Jungfrau Maria brächte
die Kuren zu ſtande, ſondern der Kranke heile ſich ſelbſt;
der Glaube, den er an die wunderthätige Macht der Jung-
frau habe, mache ihn geſund, und da, wo der Glaube fehle,
gäbe es keine Heilung, und zum Beweis zitieren ſie das
XIII. Kapitel des Evangelium Sankt Matthäi, welches be
ſagt, Jeſus that in einer gewiſſen Stadt nicht viel Wunder
„infolge der Ungläubigkeit der Einwohner.“ Ein Profeſſor
der Arzneiſchule von Paris ging ſogar ſo weit, ſeinen un-
heilbar Kranken zu raten, nach Lourdes zu gehen einer von
ihnen, die einen ſtarken Glauben beſaß, verſicherte er, daß
ſie vor ihrer Ankunft auf halber Fahrt in Toulouſe ſich
beſſer befinden und geheilt werden würde, was auch wirk
lich eintraf.

Aber in Paris und den großen Städten giebt es, obgleich
Kranke in Ueberfluß vorhanden ſind, doch nicht genug, um
den Aerzten, die immer zahlreicher werden, die Exiſtenz zu
ermöglichen. Dieſe haben keine Luſt, ihre teueren Kranken
den geiſtlichen Charlatanen von Lourdes und anderen heiligen
Städten abzutreten. Sie wollen ihnen im Gegenteil ihre
Patienten ſtreitig machen und ſie beginnen Wunderkuren durch
Suggeſtion und Hypnoſe zu machen, und nennen ſich Pſy-
chiater, Seelenärzte. Das fehlte nur noch, um den medizi-
niſchen Charlatanismus zu vervollſtändigen.

Die Medizin wird myſtiſch. Die Bourgeoiſie Frankreichs,
die am Ende des 18. Jahrhunderts ſich rühmte, atheiſtiſch
und freiſinnig zu ſein, beendet das 19. Jahrhundert in
Myſtizismus. Nichts beweiſt mehr ihre Greiſenhaftigkeit.
Als David kam ins Alter, da machte er Pſalter, ſagt der

Volksmund. Gallus.
ſtätigt. Die Vorſteherinnen wurden unter Anklage geſtellt
und zu Geldſtrafen verurteilt Agnes Wabrnitz als Vor-
ſtandsmitglied des MäntelnäherinnenVereins weil ſie in

Frauenvereine Frauen aufgenommen und gewagt hatten, ge
ſetzliche Hilfe, z. B. Sonntagsruhe, zur Milderung des ent-

ſetzlichen Mädchen und Frauen-Elends anzurufen: kraft des
Geſetzes. Die Verblichene agitierte unermüdlich unter den
größten perſönlichen Opfern weiter, um die Jndifferenten
aufzurütteln und ihnen als Weg zur Befreiung aus den
Ketten der Lohnknechtſchaft den Anſchluß an die ſtreitende
Arbeiterklaſſe zu weiſen. Jn Verfolg ihrer Agitation
wurde ſie zu Frankfurt am Main im Jahre 1891 zu
einer Woche Freiheitsſtrafe verurteilt. Jm Gefängnis
wies ſie jegliche Nahrung zurück, weil ſie davon über-
zeugt war, daß ein Gelöbnis, welches ſie ihrer Mutter
auf deren Sterbebette abgelegt hatte, ſie hindere, Ge-
fängniskoſt zu genießen. Am 12. Juli 1892 ſtand ſie in
Berlin unter der Anklage der Majeſtätsbeleidigung und Be
ſchimpfung von Religionseinrichtungen. Jhrem guten Recht
vertrauend, trat ſie der Strafkammer ohne Verteidiger ent
gegen. Sie nahm nicht an, daß preußiſche Richter in dem,
was ſie zur Geißelung der heuchleriſchen Königs und Kaiſer
treue infamer Bordellwirte geäußert, eine Majeſtätsbeleidi
gung erblicken könnten. Sie glaubte nicht, daß in den Zweifel,
die ihr Verſtand gewiſſen Kulten, in deren Verehrung ſie
auferzogen war, öffentlich entgegenſetzte, die Beſchimpfung
einer Religionseinrichtung gefunden werden könnte. Sie
irrte ſich; ſie wurde zu 10 Monaten Gefängnis verurteilt
und ſofort verhaftet. Da ſie ſich weigerte, Gefängnis-
koſt zu ſich zu nehmen, wurde ſie in die Charitee überführt.
Endlich wurde am 8. Oktober die ohne greifbaren Anlaß
über ſie verhängte Unterſuchungshaft aufgehoben. Trotzdem
wurde ſie nicht entlaſſen, mußte es ſich vielmehr S
laſſen, ohne jeglichen geſetzlichen Grund in der haritee
zurückgehalten zu werden.

1886 polizeilicherſeits herbeigeführt, und dann gerichtlich be

Auf polizeiliche Requiſition wurde
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(Aus der „Frankf. Ztg.“)

Barcelona, 27. Auguſt.
Morgen wird Santiago Salvador, der U des

ſchrecklichen Bombenattentates im hieſigen LiceoTheater,
im Gefängnis zum Mönche geweiht, das Ordenskleid der
Dominikaner anlegen! Jch wollte Jhnen die Nachricht nicht
telegraphiſch übermitteln, da Sie leicht hätten an einen Jrr-
tum glauben und von deren Veröffentlichung Abſtand
können. Wie wunderlich die u auch klingt, es iſt ſo,
wie ich geſagt: Morgen wird der Anarchiſt Salvador Do
minikaner-Mönch. Jch will es verſuchen, dieſen unge
wöhnlichen Vorgang ein wenig zu erläutern.

Zunächſt ſei daran erinnert, daß in Spanien, wo der
Arm der Gerechtigkeit ſo unerbittlich zu walten weiß, man
es von jeher für eine Pflicht hält, womöglich die Seelen der
Verworfenen vor ewiger Verdammnis zu bewahren und ſie
nach unwiderruflich gefälltem Urteil in dieſem Sinne zu
retten. Zur Erreichung dieſes Zieles wird kein Mittel un
verſucht gelaſſen. Unſer Klerus, bei dem vielfach die Auf
faſſung der Begriffe Moral und Religion eine ſo verkehrte
iſt, daß der Schein der Kirchlichkeit, der künſtliche Glaube
für ihn zur Sicherſtellung des Seelenheils genügt, was,
nebenbei geſagt, nicht zum wenigſten dazu beiträgt, bei einem
großen Teile des Volkes das Gefühl des ſittlichen Wertes
oder Unwertes menſchlicher Handlungen irre zu leiten, unſer
Klerus betrachtet es jedesmal als eine hochwichtige Errungen
ſchaft, wenn es ihm gelungen iſt, die „Bekehrung“ eines ver
ſtockten Sünders, deſſen das Schaffot harrt, zu erwirken.

Wie ich Jhnen ſeinerzeit gemeldet habe, verſprach der hie

ſige Biſchof dem zum Tode verurteilten Anarchiſten Salva-
dor, für ſein Weib und ſein Kind zu ſorgen, ſofern er ſeine
anarchiſtiſchen und antireligiöſen Jdeen abſchwören und das
Sakrament der Buße empfangen wolle. Dieſes Ueberredungs
mittel war gewiß ein gewichtiges. Da ferner hierlands in
ſolchen Dingen die geiſtliche und die weltliche Macht Hand
in Hand gehen, ſo ſorgten die Gefängnisbehörden dafür, daß
in dem Maße, wie Salvador ſich gefügig zeigte und dem
Zureden der ihn beſuchenden Geiſtlichen Gehör ſchenkte, auch
ſein materielles Schickſal erträglicher gemacht wurde. Daß
die Art der Behandlung der Gefängnisinſaſſen da, wo keine
Ausnahme gemacht wird, keine gelinde iſt, beweiſt der Um
ſtand, daß im hieſigen Gefängnis im Zeitraume von ſechs
Monaten nicht weniger als fünf, als des Anarchismus ver
dächtig eingekerkerte Perſonen geſtorben ſind, und Antonio
Alfaro, der, wie erinnerlich, als Mitſchuldiger Salvadors
angeklagt und eingekerkert, jedoch bei der Verhandlung des
LiceoProzeſſes freigeſprochen wurde, iſt in ſeinem Geburts
orte Caſtelſeras infolge der Mißhandlungen, denen er im Ge
fängnis ausgeſetzt worden, geſtern geſtorben.

Nachdem durch „äußerliche Mittel der Anfang zu Sals-
vadors Bekehrung gemacht war, wurden noch weitere Hebel
angeſetzt. Die Jeſuitenpaters verloren den Gefangenen keinen
Augenblick aus den Augen und trefflich zu ſtatten kam ihnen
die natürliche Anlage Salvadors, der Hang zum Diskutieren.
Naturgemäß konnte die auf ſchwankenden unbeſtimmten Vor
ſtellungen fußende Argumentation des ungeſchulten Arbeiters
vor der meiſterhaften Dialektik der Paters nicht Stand halten.

Geſtern machte ich dem Manne einen neuen Beſuch in ſeiner
Zelle, und beim Anblick jener Raubtier-Phyſiognomie, jenes
giftigen Blickes, jener hintenaus weichenden ſchmalen Stirne,
des breiten Gebiſſes, der voluminöſen, faſt beweglichen Ohren,
dachte ich an den Verbrechertypus, wie ihn Lombroſo dar-
ſtellt. Salvador erzählte mir, durch die Lektüre der philo-
ſophiſchen Werke des Jeſuitenpaters Balmes, die man ihm
in die Hände gegeben, ſei ſeine Bekehrung zu ſtande ge
kommen. „Geſtern,“ ſagte Salvador, „beichtete ich und
morgen werde ich die hl. Kommunion empfangen. Zu dieſem
Aktus gedenke ich verſchiedene hohe Herren, einen Ver
wandten des Marquis von Comillas, den hochwürdigen Herrn
Biſchof u. ſ. w. einzuladen. Da mein Verbrechen gegen
das Kapital ging, ſo wünſche ich, daß die Vertreter des
Kapitals Zeugen ſeien meiner Reue und meine Abbitte ent
gegennehmen. Außerdem werde ich in den Dominikaner-
orden treten. Mein Beichtvater P. Goberna hat alles
hierauf Bezügliche in Ordnung gebracht. Die Zeremonie er
folgt am nächſten Dienstag, übermorgen. Von da an werde

ſie etwa 10 Tage ſpäter als „gemeingefährlich geiſteskrank“
nach der Jrrenanſtalt in Dalldorf transportiert. Verzweifelnd
daran, daß es ihr gelingen werde, den Aufenthalt in der
Jrrenanſtalt bald zur Aufhebung zu bringen, machte ſie an
demſelben Tage einen Selbſtmordverſuch, an dem es endlich
gelungen war, durchzuſetzen, daß ſie entlaſſen werde. Schwer-

krank verließ ſie das Jrrenhaus. Die eiſerne Energie, für
die Partei wirken zu wollen, half ihr, das ſchwere Leiden
zu überwinden. Neue Verfolgungen begannen für die kaum
aus dem Krankenhauſe Entlaſſene. Die Staatsanwaltſchaft
ſtellte den Antrag, ſie als geiſteskrank zu entmündigen. Doch
weder eine „Gemeingefährlichkeit“ noch eine „Geiſteskrank-
heit“ ließ ſich der allerdings infolge der vieljährigen Leidenerregt gewordenen Kämpferin gegenüber feſtſtellen. Die

Aerzte (Dr. Straßmann und Dr. Leppmann) begutachteten
einſtimmig, „daß Agnes Wabnitz gegenwärtig und für die
abſehbare Zukunft weder des Gebrauchs ihrer Vernunft gänz-
lich beraubt noch unvermögend erſcheine, die Folgen ihrer
Handlungen zu überlegen“. Der Angriff war zu nichte ge-
worden. Nunmehr beſtätigte das Reichsgericht das wider
Frl. Wabnitz ergangene Erkenntnis, das ihr 10 Monate Gefäng-
nis auferlegt hatte. Nicht eine Minute der ohne ihr Verſchulden
in Gefängniſſen und Jrrenanſtalten zugebrachten Zeit wurde
der Schwergeprüften angerechnet. Seit dem unfreiwilligen
Aufenthalt in den Jrrenhäuſern, in denen ſie als geiſtig Ge
ſunde zubringen mnßte, dachte die Verblichene mit Schaudern
daran, daß ſie vielleicht abermals zu Jrren geſperrt und
daß in dieſer Umgebung ihr Geiſt ſich umnachten würde.
Um dieſem grauſen Schickſal zu entgehen, zog ſie den frei
willigen Tod vor. Ein treues Andenken werden der charakter
vollen, hochherzigen, ſelbſtloſen, zähen Streiterin die Arbeiter
wahren und in unabläſſiger Agitation und Organiſation dem
Jdeal zum Siege verhelfen, das auch ihr vorgeſchwebt
hat der Befreiung der Arbeiterkl nen deLohnknechtſchaft. aſſe aus den Ketten der
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richtung tragen.“
„Jch habe beſchloſſen,“ ſo ſprach er weiter, „von nun an

nur immer in Geſellſchaft des Gefängniswärters zu eſſen,
denn ich kenne meine ehemaligen Geſinnungsgenoſſen. Meine
Bekehrung wird ſie wuütend machen, und ſie werden ihr Mög-
lichſtes thun, um ſie mich entgelten zu laſſen. Jch will alſo
keine mir allein da Speiſen mehr einnehmen, ſondern

Bauer
macher n Der Lebensgang von Eugen V. Debs.Gewerkſchaftliches. „Der Sogialſt

Von der „Neuen Zeit“ (Stuttgart, J. H. W. Dietz Verlag)
iſt ſoeben das 48. Heft des 12. Jahrgangs erſchienen. Aus dem

ihre Form in den Arbeiterbünden (Pasci dei lavoratori)
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ede Erstgrösstes nen am Plntze. P

reeliste und Bezugsquelle-VFertige Inletts, Betthezüge, Betttücher, Bettdecken, steppdeceken, Sstrohsäcke Jzu Fabrikpreisen- rung on JViserne t 41 mit und ohnem Bottstollen Matratzen. Halle a. S., Markt 1
Versandt nach auswärts Muster und Preisliste franco. Bei 30 M. 2 Proz. Rabatt. Marienhaus.

ich das Ordenskleid im Kerker bis zur St er Hin Bellamys Dr. Leete und Eugen Richter Marx und Laſſalle. jener großen ſozialiſtiſchen Bewegung in Sizilien, die in derich das Ordenskleid im Kerker bis zur Stunde meiner Hin y g ſ er et hen e uſegge en m enzen
etliche Lage der Bauern, Land und Bergarbeiter
wird von dem Verfaſſer in wahrheitsgetreuer Weiſe geſchildert,
ebenſo die unter der Bevölkerung erwachte Organiſationslu de

nden.
Das Buch bildet eine Anklageſchrift gegen die italieniſche Re

ierung, wie ſie ſchwerer nicht gedacht werden kann. Die Ueberh wurde von Herrn Leopold Jacoby in trefflicher Weiſe be
orgt.

nur von dem eſſen, was auch andere eſſen. Man weiß Inhalt heben wir hervor: Ferdinand Vaſſalle. Der Klaſſenkam Jnicht, weſſen die Anarchiſten fähig ſind. Jrrtum iſt's, zu an e ch. Se Vand Lafargue. re Eiſenbahn ahrplan.
glauben, daß Barcelona von ihnen geſäubert iſt.“ m r t r n g. Kundeſer. Gültig vom 1. Mai 1894.

ich ſei S r ierten. Calwer.Bezüglich ſeines Attentats gab mir Salvador nachſtehende, tteariteſe Rundſchau. Notizen: Ueber die Zahl der deutſchen Thüri Abgang der t 730
nicht unintereſſante Erklärungen: Aktiengeſellſchaften. Verteilung der Bevölkerung auf Städte und n So i Feſttage). n ös V F

„Es wird allgemein angenommen“ ſagte er „das Landorte. Das Verhältnis zwiſchen ſtädtiſcher und ländliſcher u r n ch Siutt art und Min che 1088 V.
Liceo Attentat ſei durch den Schrei Pallas: Die Rache Bevölkerung in h Zur Statiſtik der S in W 13 J r t P r 5
wird ſchrecklich ſein! inſpiriert worden. Das iſt aber falſch. S chWhezod e er Wonin x den ach en und München). 7.28 N. (nur Werktags und nur
Jch ſann mein Verbrechen im Gefängnis zu Valencia aus. Fuſſiſchen. (Schluß.) z vie fpr 2 W Sr. o
n man Dg ehe da Poſten die wer r wiper Diehkuecht, VBopel. V. 11i8 V. 162 f31 N. 1-2, 5.46 N.
Verhaftung vornahnen ſchlu en und mißhandelten mich in Mi einer Ginleltugg von W et z Heft SS. 38 73 los. 847 bis Buterfelb). F8tr e. 12
rauſamſter Weiſe. Pallas daebe hingerichtet, ſein Rache rig Jreis Tor 1894. Verlag der Rpediten des „Vor 9 Zeipzis 427 V. 4.33V.-5.40 V. 6.49 V. 7.46 V. 1--3.

chrei übte jedoch auf mich nicht den geringſten Einfluß aus. Das Heft beginnt mit einem der intereſſanten Konflikte der An 352 N. r 94 5 1. S o

r e c e a eei dieſen Worten funkelten die Augen des künftigen Vo- 4 6. (fä is Ki 7. 9.ini 9 n kratiſchen Arbeiterverein zu veipzig an die Wiener Arbeiter ge et g. Thr v fährt r en 727 35 2minikaners gar ſeltſam.) Wenn Pallas ſeinen Anſchlag gegen in d (fährt bis s v 11.38 V. 1-3. 1.38 N. 3.25richteten Reſolution. Von weiteren in dieſem Hefte enthaltenen N. 5.53 N. f7.14 Ab. 1-3. 8.45 Ab. f10.34 Ab. 13
den General Martinez Campos etwa nicht verübt hätte, ſo
hätte das mich keineswegs verhindert, die Bombe ins Par-
terre des Liceo zu ſchleudern.“

Die Hinrichtung Salvadors dürfte in Bälde erfolgen.
Wenn ſie ſo lange verzögert wurde, ſo geſchah dies, glaube
ich, unter Hinſicht auf ſeine Bekehrung.

Nah und Fern.
Militäriſches. Aus Swinemünde wird geſchrieben Vor

einigen Tagen iſt in unſerem friedlichen Seebade zwiſchen Militär
und Zivil ein eigentümlicher Konflikt ausgebrochen. Auf einer der
letzten Reunions im Kurhauſe, auf der die Offiziere der Garniſon
wie gewöhnlich ſtark vertreten waren, war einer der Söhne des
Mars im Schmucke ſeines Schleppſäbels erſchienen. Da dieſer den
Beinen der Tänzer und den Roben der Tänzerinnen gefährlich zu
werden drohte, erſuchte ein Mitglied der Badedirektion, Maurer-

Aktenſtücken ſind zu erwähnen eine Korreſpondenz aus Amerika
für den Volksſtaat, an die ſich Erörterungen über den Wert des
allgemeinen Wahlrechts knüpfen, dann ein Manifeſt der Freiheits
und Friedensliga als Proteſt gegen den deutſch franzöſiſchen
Krieg, ein aus dem gleichen Anlaſſe erlaſſener Aufruf des Partei
Ausſchuſſes an die J r ein Proteſt der Pariſer Sektion
der an die geſamte Arbeiterwelt gegen den Krieg,
eine Rede Liebknechts auf dem Stuttgarter Kongreß über die poli-
tiſche Stellung der Partei, ein Brief Johann Jacobys über Klaſſen
herrſchaft und Staassform, ein Artikel von Heß über die ſoziale
Revolution, ein Aufruf der franzöſiſchen Sektionen der P
nationalen „an das deutſche Volk und die Sozialdemokraten
Deutſchlands“, das Manifeſt des Ausſchuſſes der ſozialdemokra-
tiſchen Arbeiterpartei, der Aufruf der franzöſiſchen und deutſchen
Sektion der internationalen Arbeiter Aſſoziation an die Genoſſen
in Europa, ein Auszug aus Bebels Streitſchrift „Unſere Ziele“.

Dieſe nicht erſchöpfende Jnhaltsangabe des eben ausgegebenen
Heftes läßt einen Rückſchluß auf die große Reichhaltigkeit und

12.22 Ab. (fährt bis Köthen.)
Rſcgerslep en alberſtat. GFaubgſ 5.12 V. 7.57 V.

11.47 V. 1.30 N. 13. 3.17 N. 6.25 N. 10 Ab.
Nordhauſen-Kaſſel. 5.30 V. 6.58 V. t bis Sanger

hauſen). 9.14 V. 11 V. 13. 1.40 N. (fährt bis r
2.20 N. 6.2 N. 9.42 Ab. (fährt bis Nordhauſen). 10.43 Ab.
1—3. 11.30 Ab. (fährt bis Eisleben).

Sorau-Guben. 7.52 V. 11.34 V. f2.18 N. 13.
6.30 N. 11.10 Ab.

Ankunft der Eiſenbahnzüge.
Thüringen. 13.54 V. 1-3 (von München über Zeitz). 4.22

V. 1-—2. 5.38 V. (kommt von Merſeburg und fährt nur Wochen
tags). 7.3 V. (kommt von Erfurt). 9.8 V. 13. 10.40 V.

1.13 N. 2.11 N. 5.11 N. 26 N. 1-3. 8. 19 Ab. 13
(von Stuttgart und München). 8.36 Ab. F9.43 Ab. 1—3.

10.46 N. (nur Sonntags und Feſttags) 2—3. 12.16 Ab.
Berlin. 2.59 V. 5.4 V. 7.38 V. (kommt von Bitterfeld).

meiſter P., den ſäbelraſſelnden Jüngling, ſich ſeiner Waffe zu ent den hohen Wert des ganzen Werkes zu. Das vorliegende Heft 954 V. 1-2. 10.7 V. 10.44 V. 173. 11.51 V. 1-3.ledigen, erhielt aber auf ſeine höfliche Mengen eine ſchroff hat auch für ſich allein durch die r hochwichtigen 33 e 5.50 N. z N. J 94 11.16 s V. s
abweiſende Antwort. Darauf ließ Herr P. die Muſik ſchweigen ktenſtücke über die Stellung der Partei zum Kriege von 1870/71 Leipzig. 55 V. 6.38 V. 7.21 V. I 3. 7.49. V.
und erklärte vor verſammeltem Volke, daß der Tanz ſo lange ruhen beſonderen Wert. 931 V. 1036 V. 11.35 V. 1-3. 1.17 N. 1.27 N. I-3.
werde, bis der Offizier entweder ſeinen Säbel abgelegt oder ſich Unter dem Titel „Die Bewegung in Sizilien im Hinblick 3.5 N. 426 N. 5.34 N. 6.15 Ab. 7.9 Ab. 1--3. 7.41
mit demſelben entfernt habe. Dieſer zog das letztere vor und kurz guf die letzten Verurteilungen“, von Adolfo Roſſi, deutſch Ab. 8.35-Ab. 1--3. 9.31 Ab. 1030 Ab. 12-83. 12.11 Ab.
darauf folgten ihm die übrigen Leutnants und Fähnriche nach. von Leopold Jacoby (Preis 75 Pfg.), t ſoeben bei J. H. W. Dietz Magdeburg 2.42 V. 6.39 V. (von Köthen). 7.36
Seit jenem Tage fehlt auf den Swinemünder Reunions die be in Stuttgart eine gerade jetzt hochintereſſante Broſchüre erſchienen. V. 1--3. 9.2 V. (k. v. Köthen). 10.5V. 10.39 V. 1-3.
waffnete Macht, und im Kurgarten laſſen Zivilmuſiker an Stelle Der bekannte Berichterſtatter der „Tribuna“ in Rom, Adolf Roſſi, 1.29 N. 3.39 N. 5.13 N. I-3. 6.58 Ab. 9.12 Ab.
der Militärkapelle ihre Weiſen ertönen. machte Ende des vorigen Mhres anläßlich der anſchwellenden Be f11.2 Ab. 1-3.wegung der Fasci eine Reiſe durch Sizilien und veröffentlichte Aſchersleben r t of. 5.38 V. (Werkt. von

Litteratur ſeine Berichte in der „Tribung“. Heute nun, wo die Ver Könnern). 7.35 V. (kommt von Halberſtadt). 1014 V. 12.38

4 N. 5.7 N. 5.32 N. 13. 9.10 Ab. 11.5 Ab.Der Sozialdemokrat, Zentral-Wochenblatt der ſozialdemo
hen Partei Deutſchlands (Expedition in Berlin SW. Beuth-

aße 2):
Die Nr. 31 vom 30. Auguſt hat folgenden Wochen-

u. Der Mangel an landwirtſchaftlichen Arbeitern. (Aus
em Oſten Preußens.) Der dritte galiziſche Parteitag.

urteilung De re und Genoſſen die r der ſizilianiſchen
Frage brennender als jemals gemacht, hat der Verfaſſer den Jn
halt jener Briefe im Zuſammenhang bearbeitet und eine Betrach-
tung über die Lage in Sizilien daran geknüpft. Auf die zuver
läſſige Arbeit wurde bereits im italieniſchen Parlament, ſowie
in dem ſoeben abgeſchloſſenen Prozeß De Felices hingewieſen.
Die Schrift giebt zum erſtenmal eine eingehende Darſtellung von 7.5 Ab. 10.26 Ab.

Nordhauſen-Kafſel. 6.41 V. (kommt von Eisleben). 7.2 V.
(kommt von Nordhauſen). 7.25 V. 1--3. 10.10 V. 12.32 N.
(kommt von Sangerhauſen). 1.25 N. 5.25 N. 7.41 Ab. (kommt
von Eisleben). 8.16 Ab. 13. 10.52 Ab.

SorauGuben. 6.35 V. 10.39 V. 1.2 N. 1--2. 3.40 N.
bedeutet Schnellzug.

Achtung, Maler
Montag den Z. September er. abends 8 Uhr im Saale der

„Moritzburg“, Harz 51

öſtemntl. Versammlung.
Tagesordnung: 1. Vortrag des Gen. Krüger über den heutigen Stand

der Arbeiterbewegung. 2. Abrechnung vom Generalfonds. 3. Wahl eines
Vertrauensmannes. 4. Verſchiedenes.

Um zahlreiches Erſcheinen erſucht Der Einberufer.

Verkaufshaus
für

Schuhwaren
45 gr, Urichstr, 45,

Achtung
Es iſt noch ein Poſten

Feſtnummern
eingetroffen.

CC u eG W

1. Genaue Erklärung ſämtlicher Tiere.

Grosse Menagerie international
auf dem Roßplatz in Halle a. S.

Sonnabend den 1. Septembergroße Gala Eröffnungs Vorſtellung
nachmittags 4 Uhr und abends S Uhr.

h Sonntag 3 Vorstellungen
M. 4, 6 und 8 Uhr.

Die Menagerie enthält ca. 100
wilde Tiere, welche aus allen Welt
teilen herſtammen, die ausgeſuchteſten
und ſchönſten Exemplare, und iſt
dadurch eine der größten und reich
haltigſten zoologiſchen Schauſtell-
ungen Europas geworden.
Geöffnet von früh 10 Uhr ab.

Programm der Vorsteillung-
2. Auftreten von Miß Bora, der

e e

Die billigſte und beſteL S. rich t Bezugsquelle
Geburtstags- undR Armbänder,
Paten-Geſchenßbe.ſpeziell Doublé- Armbänder

berihmten n r und r V e ö jeder ri it einer Kollektion von Wölfen und Hyänen in einer hierVolksbuchhandlung. 3 waych Vie geſe en rk prodaggert und die ſchwierigſten Dreſſuren zur Anſchauun t
Uen r n rig 8. e Jigg r Krokodile. n jeder ain großer Poſten vorſtellung: ie wilde afrikaniſche Jagd mit einer Gruppe großartiRester Herren-Zugſtiefeln, ſpitz u. dreſſierter Königslöwen, welche ſich erſt ſeit kurzer Zeit in Gefangenſchaft h

breit Facon von 4.50 an. finden, vorgeführt von dem jungen Schweizer Tierbändiger Johann Zuber.
Neu eingetroffen: wenn ſtiefeln 2.90 I Zum S u jeder Vorſtellung: Auftreten des Direktors Kreibe mit 5Ein großer eß- Poſten Stoffreſter Damen chahe t 230 ſeinen 3 dreſſierten Eisbären (die lährahſt Dreſſur der Gegenwart),

e t ILederhausſchuhe 250 erſtes Unternehmen in Eisbären Dreſſur ohne Wpaſſend füt e Kottbuſer u Aachener Qualitäten IKinder-Pantoffeln 925 Preiſe der Plätze: 1. Platz 75 Pf. 2. Platz 50 Pf., Gallerie9 z für Haben S IErſtlingsſchuhe 0.35 I 30 W Kinder zahlen auf den beiden erſten Plätzen die Hälfte
S T ge, Hosen, Westen und Hohenzollernmäntel- l Damen--Schnürſchuhe 3.00 R. indervorſtellungen werden zu ermäßigten Preiſen arrangiert, wozu
es amenkeagen, Dameniackemts u. Regenmänte. SerrenSchnürſtiefel 300 die Herren Lehrer von hier und Umgegend ſamt ihren Schülern noch ſpeziell
ESänmtliche Stoffe, deren reeller Wert 6--7 M. p. Mr. M TDserren-S aftſtiefel 450 I eingeladen werden.
Diſt, werden in Res ten von 12-9 Mtr. à 4.25 M. per S PDamen-Vaſtingſchuhe 140 Die Zwiſchenpauſen werden von eigener Muſikkapelle ausgefüllt.

Außerdem o wiere ein diigth( dicite zu Knabenanzügen 2 PBWBallſchuhe 3.00 Um zahlreichen Beſuch bittet Karl 4 rie. Menageriebeſiger.

r R 3.80 r—à Mtr. von 1.50 Mk. an. ellnerſ ubhe n l

Schuhwaren von 2——6 M. in wirklich großJm Verlage der „Sonntags Zeitung in Halberſtadt erſchien jeder Art, genäht und genagelt e e gdet Shreiene

gen, 1 inge, euze e. e eDie preußiſche Geſindeordnung Kenner m e en äihſenund die darauf bezüglichen ſonſtigen geſetzl. Beſtimmungen n arg en- een er Schuhwaren-Baza J Fesig Nacht. I I. Fssig Nacht,
W Preis 15 Pf. W g t Bijouterie u. Goldwaren,ſo erii h renBeſtellungen nimmt an gr. Ulrichſtr. 41.Die Volk gbuchhandlung 45 gr. Ulrichstr. 45,

Bölberg

cr.
e



Erstes Spezialſibstb. Geschaft

Herbst-NHeuheiten!
Reste

in sämtlichen Manufaktur-, Mode-, Seiden-,
Leinen- und Baum wollen waren etc.

in Längen von 1 bis 10 AMetern, pass nd zu

Roben wvwuncdi Blusen.
Wirklich billige Preise!

I Nur 1. Etage!

R
WVEIL

le
Patentiert in den meisten Kulturstaaten.

Welt Leder- Glanz
Vorteile:
ſaureſrei, inVollſtändiger Erſatz für Wichſe, Appretur, Dégras c.

Unentbehrlich für den Haushalt, Sattler, Riemer, Leder
warenfabrikanten, Fuhrwerksbeſitzer, Landwirte c.

Altes Leder wird wie neu!!

Parkett-Fussboden-Glasur.
Unentbehrlich für Beſitzer von Tanzſälen, Private c.
zum Bohnen von Parkettboden und geſtrichenen

Fußböden, auch zu Polieren von Möbeln.

Linoleum-Anstrich.
Deutſches ReichsPatent.

Einzig bewährter Anſtrich für altes und neues, unan
ſehnlich gewordenes und abgetretenes Linoleum.

Koch Becker,Verkaufsſtellen: Röhling 4 Trobsch,
Keorg ZTeising, große Steinſtraße L

fortiger nicht

eigenes Fabrikat, Mk. 6.50 und 5.90, nach Maß 50 Pfg. mehr.
W Lieferzeit 3 Stunden. W

Hammelmanvs Schuhgesehüft. Geiſtſtraße 55.

fie Neyersfein
Halle a. S.

Gr. Steinſtr. S. Ecke Barfüßerſtr.

Herren und
Knabengarderoben.

ArbeiterGarderoben
in großer Auswahl zu Fabrikpreiſen.

Anfertigung nach Mass
unter Garantie guten Sitzes.

Foste Preise. ßeolle Bodionung,

Doſen à h kg
Deutſches Reichs-Patent.

le Erzeugt die natürliche Farbe wie-orteile der, dauerhaften e Glätte.
iſt vollſtändig geruchlos, einfachſte

Doſen a Kg 1.25, à

Pa. Herrenſtieſletten und Halbſchuhe,

Julius I/öwinberg, Halle a. S.
grosse Ulrichstrasse 20

Kein Laden!De

Nur ächt mit
Mehnert Liebscher

Kohlengeſchäft
Delitzſcherſtraße 8

empfiehlt ſämtl. Brennmaterialien
zu billigſten Preiſen.

Handwagen zum Selbſtabholen vorhand.

Th. Viebig, Sternſtraße 11,
empf. ſeinen Raſier und Haarſchneide
Salon. Gute, billige Bedienung.

Deutſches ReichsPatent.
Ehrenpreis Berlin 1893. Wiehtig für Exporteure!

Stets ſpiegelblankes Lederzeug,

eruchlose ifaſſer und Schnee nicht abfärbend,
erhält das Leder J macht waſſerdicht.

Beſchmutzen der
Doſen à 10, 20, 40, 80 Pf.

z1 Dreimal billiger im Gebrauch alsorte ile alle bisherigen Vohnermaſſen, voll
ſtändig geruchlos, einfachſte Anwendung, ſo-

os, garantiert gift- und

leidungsſtücke unmöglich.

klebender, ſpiegelnder Glanz.
125, à kg 2.25.

lnwendung,
kg 2.25.

Unſere Spezialitäten ſind in allen Drogen, Material
Seifen-, Leder- und Schuhwaren Handlungen zu haben.

Wiederverkäufern Rabatt.
Chemiſche Fabrik. Friedenau- Berlin.

eumarkt-Drogerie“, Albrechtſtraße 1, Ecke Bernburgerſtraße.

2 roovvvvvorrreroh—m—J

S W. H. Loesch
Kohlen Handlung

Comptoir und Lager

(G(GvVerliner Hof)
empfiehlt und liefert unter bekannter

Reellität frei Ort und Stelle:
Pa. Röbl. Briketts, Stemp. MJIW, Ztr. 0.62.

Luck. B. Co., 0.62.„Zeiter Zeitz, 0.62.Ammendorfer STA, 0.58.
Böhm. Salonkohlen, Stücke, 0.72.

M I, 70.Bäckerkohle, M II, 0.63
N I 0.58.Pa. Zeitzer Preßſteine, 1000 Stück 13.00.

Anthracithkohle N II, Zentner 1.75.
Gaskoks, W Hektoliter 0.85.
ln ge r., 0.95.Plättkohle, Zentner 1.20.

Ferner: Weſtf. Schmiedekohle, Grude-
koks, Brennholz in Scheiten, geſägt und

R Kartoffeln,
I Ztr. 50 5 Lir. 18 4.

gebackt. zu billigſten Preiſen.
h

Kräftiges Roggenbrot
von neuem Roggen ſowie vorzügl.
Weißbrot lief. frei gut die Bäckerei

Ernst Blume, Frieſenſtraße 5.
Fie Holzſchuh u. Pantoffelfabrik
von D. Gründler, Fleiſcherſtraße 42.
empfiehlt ihr Lager gut und dauerhaft

I gearbeiteter Holzſchuhe Holzpantoffeln,
Filz-, Plüſch und Kordpantoffeln zu

den billigſten Engros Preiſen.
friſche Sendung
mehlreiche Ware,

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Aug. Groß, Halle.

C. BSorrmann, Streiberſtr. 3.

Berlinenrstr, 33

Die

empfiehlt ihre reiche Auswahl in

fertigen Herren- und Knaben-Garderoben
zu billigſten Preiſen.

Anfertigung nach Mass in Kürzester Frist
unter Garantie guten Sitzes.

Arbeiter- Garderobe
W zur Hälfte der bisher hier gezahlten Preiſe. W

Goldene 29
(Jnh.: Kug. Beywass)

Leipzigerſtraße 29, I. Etage, am Leipziger Turm.
(Eingang im Hausflur).

jeder Art behandelt nach
den Grundſätzen derKrankheiton e e Vaturheilkunde
S Billige PreiſeZugelaſſen zur Hamburger Zentral-Tiſchler-Krankenkaſſe. ge Preif

Otto Kresse, Magdeburgerſtraße 64, part.
S

Heinrich Jacoby
gr. Alrichſtraße 49.

Bedeutende Preisermässigung.

Spezialität: v Lampen.
Hängelamben mit Zug 3.40, 3.65, 3.90, 4.30, 5.40, 6.25, 7, 8, 10-—30 M.
AlabaſterTiſchlampen 90 Pf. 1, 1.25, 1.35, 1.45 M.
Galvaniſierte Tiſchlampen 1.95, 2.15, 245, 2.85, 3.45, 3.85, 4.50 30 M.
Figieltre gang v r en 4.50 bis 30 M.ur un üchenlampen 23, 25, 38, 45, 50, 65, 80 Pf.Wandarme 1.95, 2.10, 2.75, 3, 3.80, 460 bis 8 M. Pf. bis 1900 m.

Ampeln e ken Farben 2.45, 2.65, 2.90, 3.50 bis zu
Sämtliche einzelne Teile jeder Art Lampen zu billigſten Preiſen.

Für beſtes Hrenuen jeder Fampe leiſte vollſte Garantie.

Jeder Käufer erhält zur Tiſchlampe,
ſelbſt zur allerbilligſten, einen wunder

ſchönen Lampenſchirm gratis.
Reparaturen von Lampen ſowie ſämt-
liche Klempnerarbeiten werden zu enorm
billigen Preiſen beſorgt.

T

mm DZJ ß---- 2Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts Buchdruckerei (e. G. m. d. Hy), Halle
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